


Vorwort – Warum dieses Buch notwendig ist 

 

Dieses Buch ist aus der Praxis entstanden. Nicht aus einem theoretischen 

Konzept, nicht aus didaktischen Modellen und auch nicht aus der Begeisterung 

für neue Technik. Es ist aus jahrelanger täglicher Arbeit im Online-Unterricht 

gewachsen – mit erwachsenen Lernenden, mit Menschen unter Druck, mit 

klaren Zielen und oft mit sehr begrenzten Zeitfenstern. 

Das sogenannte digitale Klassenzimmer wird häufig unterschätzt. Von außen 

wirkt es einfach: ein Laptop, eine Internetverbindung, ein Headset. Kein 

Schulgebäude, keine Pausenaufsicht, keine Klassenarbeiten auf Papier. Was 

dabei oft übersehen wird, ist die Verantwortung, die mit dieser Form des 

Unterrichts einhergeht. Denn im digitalen Raum fehlen viele der Strukturen, die 

im Präsenzunterricht Halt geben. Alles, was Orientierung, Sicherheit und 

Verlässlichkeit schafft, muss bewusst hergestellt werden. 

Online-Unterricht ist kein Ersatz für Präsenzunterricht und auch keine 

Notlösung. Er ist eine eigene Form des Lehrens mit eigenen Regeln, eigenen 

Chancen und eigenen Risiken. Wer ihn ernst nimmt, muss bereit sein, diese 

Besonderheiten anzuerkennen und mit ihnen umzugehen. Genau darum geht 

es in diesem Buch. 

Dieses Buch ist kein Technikhandbuch. Es erklärt keine Plattformen, keine Tools 

und keine Software. Es geht nicht darum, wie man Bildschirme teilt oder 

Aufgaben hochlädt. Technik ist im Online-Unterricht notwendig, aber sie ist 

nicht entscheidend. Entscheidend ist die Haltung der Lehrkraft. Entscheidend 

ist, wie Nähe auf Distanz gestaltet wird, wie Verantwortung übernommen wird 

und wo klare Grenzen gezogen werden müssen. 

Ich schreibe aus der Perspektive eines Lehrers, der ausschließlich online 

unterrichtet. Erwachsene Lernende. Prüfungsvorbereitung. Fachsprache. 

Menschen, für die Deutsch keine Freizeitbeschäftigung ist, sondern 

Voraussetzung für Arbeit, Anerkennung oder einen Neuanfang. Diese Realität 

prägt jede Unterrichtsstunde und jede Entscheidung. 

Im digitalen Klassenzimmer kommt man Menschen oft sehr nahe. Man sieht sie 

in ihrer Wohnung, in ihrer Küche, manchmal im Auto, manchmal zwischen zwei 

Terminen. 

 



 Man hört ihre Sorgen, ihre Erschöpfung, ihren Frust, ihre Angst vor Prüfungen 

oder vor beruflichem Scheitern. Gleichzeitig bleibt man räumlich distanziert. 

Diese Kombination aus Nähe und Distanz ist eine besondere Herausforderung, 

die im klassischen Klassenzimmer so kaum existiert. 

Diese Nähe kann Vertrauen schaffen. Sie kann Lernen intensivieren und 

Beziehungen vertiefen. Sie kann aber auch überfordern, wenn sie nicht 

bewusst gesteuert wird. Wer online unterrichtet, muss lernen, Nähe 

zuzulassen, ohne sich selbst zu verlieren. Er muss präsent sein, ohne jederzeit 

verfügbar zu sein. Er muss unterstützen, ohne Verantwortung für das Leben 

anderer zu übernehmen. 

Das digitale Klassenzimmer verzeiht wenig. Unklarheit, Unzuverlässigkeit oder 

fehlende Struktur wirken sofort. Es gibt keinen Raum für beiläufige Korrekturen 

oder informelle Ausgleiche. Alles, was geschieht, ist sichtbar, hörbar und 

unmittelbar spürbar. Gleichzeitig gibt es keine institutionelle Autorität im 

Hintergrund. Die Lehrkraft steht allein für das, was sie tut – fachlich, 

organisatorisch und menschlich. 

Dieses Buch richtet sich an Lehrkräfte, Trainer und Coaches, die digital arbeiten 

oder darüber nachdenken, dies zu tun. Es richtet sich auch an Menschen, die 

glauben, Online-Unterricht sei ein einfacher Nebenjob oder eine bequeme 

Alternative zum Präsenzunterricht. Und es richtet sich an all jene, die spüren, 

dass Lehren mehr ist als Wissensvermittlung. 

Ich gebe in diesem Buch keine fertigen Rezepte. Ich verspreche keine schnellen 

Lösungen und keine einfachen Antworten. Stattdessen beschreibe ich 

Situationen, Beobachtungen und Entscheidungen, die sich im digitalen 

Klassenzimmer immer wieder stellen. Manche davon sind unspektakulär, 

andere herausfordernd. Alle sind real. 

Dieses Buch will nicht überzeugen, sondern einordnen. Es will nicht motivieren, 

sondern klären. Es soll helfen, den Online-Unterricht bewusster zu gestalten 

und die eigene Rolle darin realistischer zu sehen. Wer nach diesem Buch anders 

unterrichtet, langsamer entscheidet oder klarere Grenzen setzt, hat bereits viel 

gewonnen. 

Wenn dieses Buch dazu beiträgt, das digitale Klassenzimmer ernster zu 

nehmen, Verantwortung nicht zu romantisieren und Nähe nicht mit 

Grenzenlosigkeit zu verwechseln, dann hat es seinen Zweck erfüllt. 

 



 

Kapitel 1 – Kein Klassenzimmer, kein Pausengong – und trotzdem 

Verantwortung 

 

Wenn Online-Unterricht beginnt, ist das meistens kein besonderer Moment. Es gibt kein 

Geräusch, das den Anfang markiert. Keine Tür, die aufgeht. Keine Bewegung im Raum. Man 

sitzt einfach da, vor dem Bildschirm, klickt auf den Link und wartet. Manchmal ist man zu 

früh, manchmal genau richtig, manchmal merkt man erst nach ein paar Sekunden, dass man 

eigentlich schon hätte da sein sollen. 

Oft kommt zuerst gar nichts. Ein schwarzer Bildschirm. Ein Name. Man wartet. Dann taucht 

ein Gesicht auf. Oder es bleibt beim Namen. Man sagt vielleicht „Hallo“, manchmal auch 

nicht. Diese ersten Sekunden fühlen sich unbedeutend an, aber sie sind es nicht. Wer lange 

genug online unterrichtet, merkt irgendwann, dass sich genau hier vieles entscheidet. Nicht 

inhaltlich, sondern atmosphärisch. 

Im Präsenzunterricht übernimmt der Raum einen großen Teil der Arbeit. Man betritt ein 

Klassenzimmer, setzt sich, richtet sich ein. Alle wissen, was jetzt passiert. Selbst wenn 

niemand etwas sagt, ist klar: Jetzt ist Unterricht. Online gibt es diesen Übergang nicht. Man 

kommt nicht an, man ist einfach da. Oder eben nicht. Und genau das macht den 

Unterschied. 

Viele Menschen glauben, Online-Unterricht sei lockerer. Weniger streng. Weniger 

verbindlich. Schließlich sitzt jeder zu Hause, niemand schaut einem über die Schulter. In der 

Praxis ist das oft ein Trugschluss. Gerade weil so viele äußere Strukturen fehlen, wird alles 

andere wichtiger. Klarheit. Verlässlichkeit. Haltung. Wer hier unsicher ist, merkt das sehr 

schnell – und die Lernenden merken es ebenfalls. 

Ein einfaches Beispiel ist der Beginn der Stunde. Kommt jemand zu spät, sagt man etwas 

oder nicht? Wartet man? Wartet man immer? Wartet man nur beim ersten Mal? Oder 

beginnt man grundsätzlich pünktlich, egal wer da ist? Jede dieser Entscheidungen sendet ein 

Signal. Wer immer wartet, signalisiert etwas. Wer nie wartet, ebenfalls. Online wirken diese 

Signale direkter als im Klassenzimmer, weil es keine Ablenkung gibt. Alle sehen, was passiert. 

Oder eben nicht passiert. 

Diese Entscheidungen wirken klein, sind aber grundlegend. Denn sie setzen den Rahmen. 

Lernende orientieren sich daran, oft unbewusst. Sie merken sehr schnell, wie verbindlich 

etwas gemeint ist. Und sie passen ihr Verhalten an. Nicht aus Bosheit, sondern aus 

Orientierungslosigkeit oder Sicherheit. 

Im Online-Unterricht steht man mit diesen Entscheidungen allein da. Es gibt keinen Kollegen, 

der kurz reinschaut. Keine Schulleitung, die eingreift. Keine institutionelle Autorität, auf die 

man sich berufen kann. Jede Entscheidung gehört einem selbst. Und sie wirkt sofort. 

 

 



Viele Lehrkräfte merken das besonders in den ersten Monaten. Man möchte flexibel sein, 

verständnisvoll, entgegenkommend. Man denkt, das sei online besonders wichtig. Und in 

gewisser Weise stimmt das auch. Aber zu viel Flexibilität führt schnell zu Unklarheit. 

Lernende wissen dann nicht, woran sie sind. Termine verschieben sich. Regeln 

verschwimmen. Der Unterricht verliert an Kontur. 

Das passiert nicht plötzlich. Es passiert schleichend. Erst wartet man einmal. Dann noch 

einmal. Dann sagt man nichts mehr dazu. Irgendwann ist es normal. Und dann ist es schwer, 

wieder etwas zu ändern, ohne dass es sich unangenehm anfühlt. 

Online-Unterricht ist in dieser Hinsicht gnadenlos ehrlich. Wenn etwas nicht klar ist, merkt 

man es sofort. Wenn etwas nicht funktioniert, zeigt sich das schnell. Es gibt keinen Raum, 

der das auffängt. Keine Gruppe, in der man untertauchen kann. Alles passiert direkt 

zwischen zwei Menschen. 

Gerade im Erwachsenenunterricht wird das sehr deutlich. Erwachsene kommen nicht zum 

Unterricht, weil sie müssen. Sie kommen, weil sie ein Ziel haben. Eine Prüfung. Einen Job. 

Eine Anerkennung. Sie bringen Druck mit. Manchmal auch Angst. Diese Dinge sind nicht 

immer sichtbar, aber oft spürbar. Online manchmal stärker als im Klassenzimmer, weil es 

weniger Ablenkung gibt. 

Viele Lernende sitzen zwischen zwei Terminen. Im Büro. Im Auto. In der Küche. Manche 

essen nebenbei. Manche sind müde. Manche sind gedanklich ganz woanders. All das passiert 

im Unterricht, ob man es will oder nicht. Die Frage ist nicht, ob man das ignoriert oder 

akzeptiert. Die Frage ist, wie man damit umgeht. 

Online sieht man bestimmte Dinge sehr deutlich. Ein ständiger Blick auf das Handy. Tippen 

auf der Tastatur. Wegschauen. Gleichzeitig sieht man andere Dinge gar nicht. Körpersprache 

ist reduziert. Stimmung schwerer einzuschätzen. Man muss lernen, diese Signale zu lesen, 

ohne sie zu überinterpretieren. Das braucht Zeit. Und Erfahrung. 

Ein weiterer Punkt, der oft unterschätzt wird, ist die Nähe. Online-Unterricht findet nicht in 

einem neutralen Raum statt. Er findet dort statt, wo Menschen leben. Man sieht 

Wohnungen, Möbel, manchmal Unordnung. Man hört Hintergrundgeräusche, 

Familienmitglieder, Kinder, Kollegen. Diese Nähe entsteht automatisch. Sie kann hilfreich 

sein, weil sie Vertrauen schafft. Sie kann aber auch überfordern, wenn man nicht aufpasst. 

Viele Lehrkräfte erleben Situationen, in denen Lernende Dinge erzählen, die eigentlich nichts 

mit dem Unterricht zu tun haben. Stress im Job. Probleme mit der Prüfung. Persönliche 

Sorgen. Manchmal ist das kurz, manchmal ausführlich. Wer online unterrichtet, muss 

entscheiden, wie viel Raum das bekommt. Ignoriert man es komplett, wirkt man kalt. Lässt 

man alles zu, verliert man den Rahmen. 

Diese Balance ist online schwieriger als im Klassenzimmer. Dort gibt es Pausen, Flure, 

Übergänge. Online passiert alles im selben Raum, zur selben Zeit. Es gibt kein „Wir reden 

nach der Stunde“. Alles ist sofort da. 



Viele Lehrkräfte geraten hier ins Schwimmen. Sie wollen helfen. Sie wollen verständnisvoll 

sein. Gleichzeitig merken sie, dass der Unterricht aus dem Ruder läuft. Online ist diese 

Gratwanderung anstrengend, weil es keinen natürlichen Ausstieg gibt. 

Ein häufiges Missverständnis ist, dass Online-Unterricht weniger Disziplin braucht. 

Tatsächlich braucht er mehr. Nicht im Sinne von Strenge, sondern im Sinne von Klarheit. 

Lernende müssen wissen, was gilt. Wann der Unterricht beginnt. Wie mit Verspätung 

umgegangen wird. Ob Kameras erwartet werden oder nicht. Ob man nebenbei andere Dinge 

erledigt oder nicht. 

Diese Dinge müssen nicht streng geregelt sein. Aber sie müssen klar sein. Viele Probleme 

entstehen nicht, weil Regeln zu streng sind, sondern weil sie fehlen. Lernende testen 

Grenzen. Nicht aus Bosheit, sondern aus Unsicherheit. Wer nichts vorgibt, überlässt ihnen 

die Entscheidung. Das wirkt freundlich, ist aber oft überfordernd. 

Auch für die Lehrkraft selbst ist Klarheit wichtig. Online-Unterricht findet oft dort statt, wo 

man auch lebt. Am selben Tisch. Auf demselben Stuhl. Vor demselben Bildschirm. Es gibt 

keinen Weg zur Arbeit, keinen Weg zurück. Man klickt auf „Beenden“ – und sitzt noch immer 

da. 

Wer hier keine Grenze zieht, merkt das nicht sofort. Aber es zeigt sich. Müdigkeit. 

Reizbarkeit. Erschöpfung. Nicht, weil der Stoff so schwierig wäre, sondern weil die 

Aufmerksamkeit dauerhaft hoch ist. Man ist ständig präsent. Gespräche sind dichter. Pausen 

fehlen oder sind zu kurz. 

Verantwortung im Online-Unterricht bedeutet deshalb auch, sich selbst ernst zu nehmen. 

Pausen einzuplanen. Zeiten einzuhalten. Nicht immer verfügbar zu sein. Das fällt vielen 

schwer, weil Online-Unterricht als flexibel gilt. Flexibilität ist gut. Aber sie braucht Grenzen. 

Viele Entscheidungen im Online-Unterricht wirken unscheinbar. Wann man eingreift. Wann 

man schweigt. Wann man Nähe zulässt. Wann man Distanz schafft. Diese Entscheidungen 

lassen sich nicht standardisieren. Sie müssen immer wieder neu getroffen werden. Und sie 

kosten Kraft. 

Online-Unterricht verzeiht wenig. Wenn etwas nicht funktioniert, merkt man es sofort. 

Gleichzeitig ist er ehrlich. Wer bereit ist hinzuschauen, lernt viel. Über Unterricht. Und über 

sich selbst. 

Das digitale Klassenzimmer ist kein neutraler Raum. Es ist geprägt von Erwartungen. Von 

Hoffnungen. Von Frust. Wer hier unterrichtet, übernimmt Verantwortung. Nicht für das 

Leben anderer, aber für den Rahmen, in dem Lernen stattfinden soll. 

Ohne diesen Rahmen wird der Unterricht beliebig. Mit ihm kann er sehr klar und effektiv 

sein. Methoden, Materialien, Übungen sind wichtig. Aber sie greifen nur, wenn die 

Grundlage stimmt. 

 

 



Ein Punkt, der im Online-Unterricht immer wieder auftaucht, ist die Frage nach der Kamera. 

Kamera an oder aus. Pflicht oder freiwillig. Kontrolle oder Vertrauen. Kaum ein Thema wird 

so unterschiedlich gehandhabt, und kaum eines sorgt für so viel Unsicherheit auf beiden 

Seiten. Viele Lehrkräfte wissen nicht genau, was sie verlangen dürfen. Viele Lernende wissen 

nicht, was erwartet wird. 

In der Praxis zeigt sich schnell, dass es weniger um die Kamera selbst geht als um Klarheit. 

Wenn von Anfang an klar ist, wie der Unterricht abläuft, wird das Thema selten zum 

Problem. Wenn nichts gesagt wird, wird es eines. Lernende schalten die Kamera aus, weil sie 

es können. Oder weil sie denken, es sei egal. Oder weil sie unsicher sind. Die Gründe sind 

unterschiedlich, das Ergebnis oft gleich: Der Unterricht wird anonymer, distanzierter, 

anstrengender. 

Für die Lehrkraft bedeutet das zusätzliche Arbeit. Man spricht in einen Bildschirm, ohne 

Reaktion zu sehen. Man weiß nicht, ob etwas angekommen ist. Man muss mehr fragen, 

mehr nachhaken, mehr interpretieren. Das kostet Kraft. Viele merken erst nach einiger Zeit, 

wie ermüdend das ist. 

Gleichzeitig gibt es gute Gründe, warum Lernende die Kamera ausschalten. Müdigkeit. 

Stress. Umgebung. Scham. All das ist real. Online-Unterricht zwingt einen dazu, diese Dinge 

mitzudenken. Aber auch hier gilt: Verständnis ersetzt keine Struktur. Wer alles offenlässt, 

überlässt die Verantwortung den Lernenden. Und das funktioniert selten gut. 

Ein anderes typisches Thema ist Multitasking. Online lässt sich leicht etwas nebenbei 

erledigen. E-Mails. Nachrichten. Kurze Telefonate. Lernende sind zwar anwesend, aber nicht 

wirklich da. Man merkt das an Antworten, die verzögert kommen, an Nachfragen, die 

eigentlich nicht nötig wären, an fehlender Reaktion. Die Versuchung, das zu ignorieren, ist 

groß. Schließlich möchte man niemanden bevormunden. 

 

Doch auch hier gilt: Wenn nichts gesagt wird, wird etwas signalisiert. Nämlich, dass es egal 

ist. Und wenn es egal ist, sinkt die Verbindlichkeit. Lernende nehmen den Unterricht weniger 

ernst, oft ohne es bewusst zu tun. Der Unterricht verliert an Tiefe, an Konzentration, an 

Wirkung. 

Online-Unterricht lebt von Aufmerksamkeit. Ohne sie wird er zäh. Das gilt für beide Seiten. 

Wer unterrichtet, muss präsent sein. Wer lernt, auch. Diese Präsenz herzustellen und zu 

halten, ist eine der größten Herausforderungen im digitalen Raum. 

Viele Lehrkräfte versuchen, das über Methoden zu lösen. Mehr Abwechslung. Mehr 

Aufgaben. Mehr Aktivierung. Das kann helfen, ersetzt aber keine Klarheit. Wenn der Rahmen 

nicht stimmt, helfen auch die besten Methoden nur begrenzt. Aufmerksamkeit lässt sich 

nicht erzwingen, aber sie lässt sich ermöglichen. 

Ein weiterer Punkt, der oft unterschätzt wird, ist die Zeit. Online-Unterricht wirkt kompakter. 

Man kommt schneller zum Punkt. Gleichzeitig fehlt vieles, was im Präsenzunterricht Pausen 

schafft. Kurze Gespräche, Wege, Unterbrechungen. Online reiht sich oft Stunde an Stunde. 

Das wirkt effizient, ist aber belastend. 



 

Viele Lehrkräfte merken erst nach Monaten, wie sehr sie das ermüdet. Nicht unbedingt 

während des Unterrichts, sondern danach. Man ist leer, obwohl man „nur gesessen“ hat. 

Gespräche waren intensiver, konzentrierter, dichter. Es gab weniger Ausweichbewegungen. 

Das summiert sich. 

Hier zeigt sich erneut die Bedeutung von Verantwortung. Nicht nur gegenüber den 

Lernenden, sondern auch gegenüber sich selbst. Pausen sind kein Luxus. Sie sind notwendig. 

Wer sie weglässt, zahlt irgendwann einen Preis. 

Auch der Umgang mit Zeitgrenzen ist online schwieriger. Wann endet der Unterricht 

wirklich? Punktgenau? Oder wenn das Thema zu Ende ist? Bleibt man noch kurz? Antwortet 

man noch auf eine letzte Frage? Auch hier wirken kleine Entscheidungen langfristig. Wer 

immer dranhängt, signalisiert Verfügbarkeit. Wer nie dranhängt, wirkt abweisend. Einen 

guten Mittelweg zu finden, ist Teil der Arbeit. 

Viele Lehrkräfte unterschätzen, wie sehr Online-Unterricht das eigene Verhalten spiegelt. 

Unsicherheit wird sichtbar. Klarheit auch. Wer selbst unstrukturiert ist, wird online schneller 

damit konfrontiert. Wer zögert, merkt das sofort. Der digitale Raum verstärkt vieles, was im 

Präsenzunterricht abgeschwächt wird. 

Das kann anstrengend sein. Aber es kann auch hilfreich sein. Online-Unterricht zwingt zur 

Auseinandersetzung mit der eigenen Rolle. Mit den eigenen Grenzen. Mit den eigenen 

Erwartungen. Wer bereit ist, das anzunehmen, lernt viel. 

Nicht alles lässt sich steuern. Verbindungen brechen ab. Technik streikt. Menschen haben 

schlechte Tage. Online-Unterricht ist nicht perfekt. Aber er ist ehrlich. Probleme lassen sich 

nicht verstecken. Sie sind sofort da. 

Viele Lehrkräfte versuchen, das zu kompensieren. Sie geben mehr, erklären mehr, sind 

länger verfügbar. Kurzfristig funktioniert das oft. Langfristig führt es zu Erschöpfung. 

Verantwortung bedeutet auch, nicht alles aufzufangen. 

Ein stabiler Rahmen hilft dabei. Klare Absprachen. Klare Zeiten. Klare Erwartungen. Sie 

entlasten beide Seiten. Lernende wissen, woran sie sind. Lehrkräfte auch. 

Diese Klarheit entsteht nicht von selbst. Sie muss gesetzt werden. Und sie muss gehalten 

werden. Gerade online. Das ist Arbeit. Aber es ist notwendige Arbeit. 

Ein Punkt, über den im Online-Unterricht erstaunlich wenig gesprochen wird, ist die Rolle 

der Lehrkraft selbst. Nicht fachlich, sondern menschlich. Online fällt vieles weg, was im 

Klassenzimmer automatisch passiert. Haltung, Präsenz, Autorität entstehen nicht mehr 

durch den Raum. Sie entstehen fast ausschließlich durch Sprache, Verhalten und 

Konsequenz. 

Im Klassenzimmer kann man ruhig sein und trotzdem präsent. Man kann schweigen und 

trotzdem wirken. Online funktioniert das kaum. Schweigen wirkt schnell wie Unsicherheit. 

Zurückhaltung wie Desinteresse. Man muss bewusster sprechen, bewusster reagieren, 

bewusster führen. Das ist keine Frage von Dominanz, sondern von Orientierung. 



 

Viele Lehrkräfte empfinden das als anstrengend. Man ist dauernd „an“. Dauernd sichtbar. 

Dauernd gefordert. Selbst kurze Momente der Unaufmerksamkeit fallen auf. Online verzeiht 

wenig. Gleichzeitig gibt es kaum Rückmeldung. Nicken, Murmeln, Blicke – all das fehlt oder 

ist reduziert. Man arbeitet häufig ins Leere und muss trotzdem weitermachen. 

Das führt bei vielen zu der Frage, ob sie etwas falsch machen. Ob sie zu streng sind. Oder zu 

locker. Ob sie mehr erklären müssten. Oder weniger. Diese Unsicherheit gehört dazu. Sie 

verschwindet nicht vollständig. Aber sie wird handhabbar, wenn der Rahmen stimmt. 

Ein stabiler Rahmen bedeutet nicht, dass alles festgelegt ist. Er bedeutet, dass grundlegende 

Dinge klar sind. Beginn. Ende. Erwartungen. Umgang mit Störungen. Umgang mit 

Abwesenheit. Wenn diese Dinge geklärt sind, entsteht Ruhe. Nicht sofort, aber mit der Zeit. 

Viele Lernende sind dankbar für diese Klarheit, auch wenn sie es nicht offen sagen. Sie 

müssen sich dann weniger fragen, was erlaubt ist, was erwartet wird, was richtig oder falsch 

ist. Das entlastet. Gerade online, wo viele ohnehin angespannt sind. 

Ein weiterer Aspekt, der im Online-Unterricht eine große Rolle spielt, ist Verlässlichkeit. 

Nicht im großen Sinne, sondern im Kleinen. Hält man Zusagen ein? Beginnt man pünktlich? 

Beendet man pünktlich? Kommt man vorbereitet? All das wirkt stärker als jede didaktische 

Maßnahme. Lernende merken sehr schnell, ob sie sich auf jemanden verlassen können. 

Online verstärkt diese Wahrnehmung. Es gibt weniger Ablenkung, weniger Nebengeräusche. 

Verhalten steht im Vordergrund. Wer hier unzuverlässig ist, verliert schnell an 

Glaubwürdigkeit. Wer zuverlässig ist, gewinnt Vertrauen – oft schneller als im 

Präsenzunterricht. 

Dieses Vertrauen ist die Grundlage für alles Weitere. Ohne Vertrauen funktioniert Online-

Unterricht schlecht. Lernende öffnen sich weniger. Sie fragen weniger. Sie machen weniger 

Fehler. Und ohne Fehler findet kein Lernen statt. 

Gleichzeitig darf Vertrauen nicht mit Beliebigkeit verwechselt werden. Vertrauen bedeutet 

nicht, dass alles erlaubt ist. Es bedeutet, dass Regeln nachvollziehbar sind. Dass 

Entscheidungen erklärt werden. Dass man weiß, woran man ist. 

Ein häufiges Problem im Online-Unterricht ist, dass Lehrkräfte versuchen, es allen recht zu 

machen. Sie wollen niemanden verärgern. Niemanden verlieren. Niemanden überfordern. 

Das ist verständlich. Aber es führt oft dazu, dass sie sich selbst verlieren. Der Unterricht wird 

inkonsistent. Entscheidungen werden situativ getroffen. Lernende wissen nicht mehr, 

worauf sie sich einstellen sollen. 

Online macht diese Inkonsistenz sichtbarer. Heute so, morgen anders. Heute locker, morgen 

streng. Lernende reagieren darauf mit Unsicherheit oder Rückzug. Manche testen Grenzen. 

Andere ziehen sich zurück. Beides ist problematisch. 

 

 



Verantwortung bedeutet hier, eine Linie zu finden und sie zu halten. Nicht stur, aber 

verlässlich. Anpassungen sind möglich, aber sie sollten begründet sein. Wer erklärt, warum 

etwas heute anders läuft, schafft Verständnis. Wer kommentarlos wechselt, schafft 

Verwirrung. 

Ein weiterer Punkt ist der Umgang mit Fehlern. Online-Unterricht kann Fehler sehr sichtbar 

machen. Versprecher. Technische Probleme. Missverständnisse. All das passiert. Wie man 

damit umgeht, prägt den Unterricht stark. Wer Fehler überspielt oder ignoriert, wirkt 

unsicher. Wer sie ruhig annimmt, schafft Vertrauen. 

Gerade im Sprachunterricht ist das wichtig. Lernende müssen Fehler machen dürfen. Online 

kann das schwieriger sein, weil man sich beobachtet fühlt. Kamera, Mikrofon, Bildschirm – 

alles verstärkt die Aufmerksamkeit. Die Lehrkraft hat hier eine besondere Verantwortung, 

einen sicheren Rahmen zu schaffen. 

Das gelingt nicht durch ständiges Lob oder übermäßige Ermutigung, sondern durch 

Normalität. Fehler als Teil des Prozesses zu behandeln. Nicht dramatisieren, nicht ignorieren. 

Einfach damit arbeiten. 

Viele Lehrkräfte merken irgendwann, dass Online-Unterricht sie verändert. Sie werden 

klarer. Oder müder. Oder beides. Sie reflektieren mehr. Oder ziehen sich zurück. Online 

wirkt wie ein Verstärker. Eigenschaften treten deutlicher hervor. Das kann unbequem sein, 

aber auch lehrreich. 

Wer online unterrichtet, kommt nicht umhin, sich mit der eigenen Rolle 

auseinanderzusetzen. Warum unterrichte ich so, wie ich unterrichte? Warum reagiere ich 

auf bestimmte Situationen genervt? Warum andere gelassen? Diese Fragen stellen sich 

online schneller und direkter. 

Das digitale Klassenzimmer ist kein Ort, an dem man sich verstecken kann. Weder als 

Lehrkraft noch als Lernender. Alles ist reduziert, verdichtet, fokussiert. Das kann 

überfordern. Es kann aber auch Klarheit schaffen. 

Viele Probleme im Online-Unterricht lassen sich nicht durch Technik lösen. Bessere Kameras, 

bessere Plattformen, bessere Tools helfen nur begrenzt. Entscheidend ist, wie man sie nutzt. 

Und wofür. Technik ersetzt keine Haltung. 

Verantwortung im Online-Unterricht bedeutet deshalb vor allem eines: bewusst zu handeln. 

Nicht alles laufen zu lassen. Nicht alles zu kontrollieren. Sondern Entscheidungen zu treffen 

und zu ihnen zu stehen. 

Diese Verantwortung ist nicht immer angenehm. Sie bringt Konflikte mit sich. Unzufriedene 

Lernende. Unangenehme Gespräche. Aber sie schafft auch Stabilität. Und Stabilität ist die 

Grundlage für Lernen.Am Ende geht es nicht darum, Online-Unterricht perfekt zu machen. 

Das ist unmöglich. Es geht darum, ihn verlässlich zu machen. Für die Lernenden. Und für sich 

selbst.Wer diesen Rahmen schafft, hat eine solide Basis. Alles Weitere – Methoden, Inhalte, 

Materialien – baut darauf auf. Ohne diesen Rahmen bleibt alles fragil. 

Deshalb beginnt dieses Buch hier. Nicht bei Tools. Nicht bei Plattformen. Sondern bei 

Verantwortung. Weil sie das Fundament ist. Und weil ohne sie alles andere ins Leere läuft. 



 

Kapitel 2 – Der erste Klick entscheidet nicht – die Haltung schon 

 

Der erste Klick ist schnell gemacht. Link öffnen, Kamera prüfen, Mikrofon 

testen. Technik an, Technik bereit. Viele glauben, hier entscheide sich, ob 

Online-Unterricht funktioniert. Ob die Verbindung stabil ist. Ob der Ton klar ist. 

Ob das Bild scharf ist. All das spielt eine Rolle. Aber es ist nicht entscheidend. 

Man merkt das spätestens dann, wenn technisch alles läuft – und trotzdem 

nichts entsteht. Die Verbindung ist stabil, alle sind da, der Ton ist gut. Und 

dennoch bleibt der Unterricht zäh. Antworten kommen schleppend. Gespräche 

entwickeln sich nicht. Es wirkt, als würde man aneinander vorbeireden. In 

solchen Momenten liegt das Problem fast nie an der Technik. 

Technik ist sichtbar. Haltung nicht. Und genau deshalb wird Technik 

überschätzt. Sie lässt sich überprüfen, einstellen, optimieren. Haltung wirkt im 

Hintergrund. Sie zeigt sich nicht in Menüs oder Einstellungen, sondern im 

Verhalten. In der Art, wie jemand spricht. Wie jemand zuhört. Wie jemand 

reagiert, wenn etwas nicht läuft. 

Viele Lehrkräfte investieren viel Zeit in Technik. Sie testen Plattformen, 

vergleichen Tools, optimieren Abläufe. Das ist verständlich. Technik gibt 

Sicherheit. Wenn sie funktioniert, hat man zumindest das Gefühl, etwas im 

Griff zu haben. Haltung ist weniger greifbar. Man kann sie nicht einstellen. Man 

kann sie nur entwickeln. 

Im Online-Unterricht zeigt sich Haltung schneller und deutlicher als im 

Klassenzimmer. Dort kann man sich auf Routinen stützen. Auf Erfahrung. Auf 

den Raum. Online fällt vieles davon weg. Was bleibt, ist das eigene Verhalten. 

Und das wird sichtbar. 

Schon in den ersten Minuten merken Lernende, wie jemand tickt. Nicht 

bewusst, sondern intuitiv. Sie merken, ob jemand unsicher ist. Ob jemand 

genervt ist. Ob jemand aufmerksam ist. Ob jemand wirklich da ist oder nur 

funktioniert. Diese Eindrücke entstehen schnell und lassen sich später nur 

schwer korrigieren. 

 

 



Dabei geht es nicht darum, perfekt zu sein. Lernende erwarten keine fehlerfreie 

Lehrkraft. Sie erwarten auch keine perfekte Technik. Was sie erwarten, ist 

etwas anderes. Etwas weniger Greifbares. Eine Haltung, die ihnen zeigt, dass 

sie ernst genommen werden. 

Diese Haltung zeigt sich in Kleinigkeiten. Wie jemand reagiert, wenn etwas 

schiefgeht. Ob man hektisch wird oder ruhig bleibt. Ob man Verantwortung 

übernimmt oder sie abschiebt. Ob man erklärt, was passiert, oder einfach 

weitermacht. Diese Dinge prägen den Unterricht stärker als jede technische 

Einstellung. 

Ein Beispiel: Die Verbindung bricht ab. Das passiert. Online ist das normal. Die 

Frage ist nicht, ob es passiert, sondern wie man damit umgeht. Manche 

entschuldigen sich überschwänglich. Andere ignorieren es. Wieder andere 

schieben es auf die Lernenden. Jede Reaktion sendet ein Signal. 

Oder jemand hört etwas nicht richtig. Man kann genervt reagieren oder 

geduldig. Man kann es wiederholen oder kommentarlos weitermachen. Auch 

hier entsteht ein Eindruck. Nicht nur vom Umgang mit Technik, sondern vom 

Umgang mit Menschen. 

Viele Lernende kommen mit einer gewissen Unsicherheit in den Online-

Unterricht. Sie wissen nicht genau, was sie erwartet. Sie kennen vielleicht die 

Plattform nicht gut. Sie sind unsicher mit Sprache, Technik oder beidem. In 

solchen Momenten suchen sie Orientierung. Nicht in der Technik, sondern bei 

der Person auf der anderen Seite. 

Diese Orientierung entsteht nicht durch Erklärungen, sondern durch Verhalten. 

Wie ruhig jemand bleibt. Wie klar jemand spricht. Wie nachvollziehbar 

Entscheidungen sind. Haltung zeigt sich nicht in Worten wie „Keine Sorge“, 

sondern darin, ob jemand tatsächlich ruhig bleibt. 

Technik kann man lernen. Haltung entwickelt sich über Zeit. Sie entsteht durch 

Erfahrung, durch Reflexion, durch Fehler. Online-Unterricht konfrontiert 

Lehrkräfte oft schneller mit ihrer eigenen Haltung, weil Ausweichbewegungen 

fehlen. Man kann sich nicht hinter Material verstecken. Nicht hinter 

Gruppenarbeit. Nicht hinter dem Raum. 

 

 



Ein weiterer Punkt ist die Erwartungshaltung der Lernenden. Viele glauben, 

Lernende erwarten vor allem Kompetenz im Fach. Das stimmt, aber es ist nicht 

alles. Gerade online erwarten sie etwas Grundlegenderes: Orientierung. 

Verlässlichkeit. Ruhe. 

Lernende wollen wissen, woran sie sind. Sie wollen spüren, dass jemand den 

Überblick hat. Nicht über jedes Detail, sondern über den Prozess. Dass jemand 

weiß, wohin die Stunde führt. Dass jemand eingreift, wenn es nötig ist. Dass 

jemand auch aushält, wenn etwas stockt. 

Diese Erwartungen werden selten ausgesprochen. Sie sind unbewusst. Aber sie 

sind da. Und sie beeinflussen, wie Lernende sich verhalten. Ob sie sich 

beteiligen. Ob sie Fragen stellen. Ob sie Fehler machen. Oder ob sie sich 

zurückziehen. 

Technik kann diese Erwartungen nicht erfüllen. Sie kann sie höchstens 

unterstützen. Eine stabile Verbindung hilft. Gute Tools helfen. Aber sie ersetzen 

keine Haltung. Im Gegenteil: Gute Technik macht mangelnde Haltung oft 

sichtbarer. Wenn technisch alles läuft, gibt es keine Ausrede mehr. 

Viele Lehrkräfte merken das erst mit der Zeit. Anfangs konzentrieren sie sich 

auf Technik. Später merken sie, dass etwas fehlt. Der Unterricht läuft, aber er 

trägt nicht. Gespräche bleiben oberflächlich. Lernende bleiben passiv. Dann 

beginnt oft eine Suche nach neuen Tools, neuen Methoden, neuen Formaten. 

Dabei liegt das Problem häufig woanders. 

Haltung bedeutet nicht, immer sicher zu sein. Sie bedeutet, mit Unsicherheit 

umgehen zu können. Sie bedeutet, nicht hektisch zu werden, wenn etwas nicht 

klappt. Sie bedeutet, Entscheidungen zu treffen und zu ihnen zu stehen. Auch 

dann, wenn sie nicht perfekt sind. 

Im Online-Unterricht wird diese Haltung ständig geprüft. Kleine Störungen, 

kleine Unsicherheiten, kleine Irritationen – sie passieren dauernd. Jede davon 

ist eine Gelegenheit, Haltung zu zeigen. Oder eben nicht. 

Lernende nehmen das wahr. Sie merken, ob jemand souverän bleibt oder 

nervös wird. Ob jemand Verantwortung übernimmt oder sie weiterreicht. Diese 

Wahrnehmung beeinflusst ihr Vertrauen. Und Vertrauen ist die Grundlage für 

alles Weitere. 

Ohne Vertrauen bleibt Online-Unterricht technisch korrekt, aber menschlich 

leer. Mit Vertrauen kann er auch dann funktionieren, wenn technisch nicht 

alles perfekt ist. 



Viele Lernende könnten nicht erklären, was genau sie von einer Lehrkraft 

erwarten. Fragt man sie direkt, kommen oft allgemeine Antworten. „Jemand, 

der gut erklärt.“ „Jemand, der Geduld hat.“ „Jemand, der Ahnung hat.“ Das ist 

nicht falsch, aber es ist unvollständig. Denn das, was im Unterricht wirklich 

wirkt, läuft meist unterhalb dieser bewussten Ebene. 

Lernende beobachten ständig. Nicht gezielt, nicht kritisch, sondern 

automatisch. Sie nehmen wahr, wie jemand reagiert, wie jemand spricht, wie 

jemand Pausen aushält. Sie merken, ob jemand nervös wird, wenn etwas nicht 

nach Plan läuft. Oder ob jemand ruhig bleibt. Diese Eindrücke formen ein Bild. 

Und dieses Bild entscheidet darüber, wie viel Vertrauen entsteht. 

Im Online-Unterricht ist diese Beobachtung noch intensiver. Der Bildschirm 

fokussiert alles. Es gibt keinen Raum, der ablenkt. Keine Bewegung im 

Hintergrund, die Aufmerksamkeit verteilt. Alles konzentriert sich auf Stimme, 

Gesicht, Reaktion. Das macht jede Unsicherheit sichtbarer, aber auch jede 

Klarheit. 

Ein typisches Beispiel ist der Umgang mit Stille. Online-Stille fühlt sich anders an 

als im Klassenzimmer. Sie ist dichter, unangenehmer, schneller bedrohlich. 

Viele Lehrkräfte füllen sie sofort. Sie reden weiter, erklären noch einmal, stellen 

die nächste Frage. Aus Angst, dass etwas schiefläuft. Aus Angst, dass die 

Verbindung abgebrochen ist. Aus Angst, dass niemand zuhört. 

Lernende nehmen das wahr. Sie merken, ob jemand Stille aushalten kann oder 

nicht. Wer Stille nicht aushält, signalisiert unbewusst Unsicherheit. Wer sie 

ruhig stehen lässt, signalisiert Vertrauen. Nicht nur in den Prozess, sondern 

auch in die Lernenden. 

Haltung zeigt sich auch darin, wie Fragen gestellt werden. Nicht im Inhalt der 

Frage, sondern in der Art. Wird eine Frage gestellt, um wirklich eine Antwort zu 

hören? Oder wird sie gestellt, um weiterzumachen? Lernende spüren diesen 

Unterschied. Sie merken, ob ihre Antwort eine Rolle spielt oder nur ein 

Übergang ist. 

Im Online-Unterricht ist das besonders relevant, weil Rückmeldungen reduziert 

sind. Ein kurzes Nicken, ein Lächeln, ein bestätigender Blick – all das fehlt oder 

ist schwerer zu erkennen. Sprache trägt mehr Gewicht. Tonfall auch. Kleine 

Unterschiede werden größer. 

 



Viele Lehrkräfte unterschätzen, wie sehr ihre eigene innere Haltung den 

Unterricht prägt. Wer selbst gestresst ist, strahlt das aus. Wer innerlich unter 

Zeitdruck steht, überträgt ihn. Wer genervt ist, auch. Online lässt sich das kaum 

verbergen. Der Bildschirm wirkt wie ein Verstärker. 

Das bedeutet nicht, dass man immer ruhig und ausgeglichen sein muss. Das 

wäre unrealistisch. Aber es bedeutet, dass man sich der eigenen Wirkung 

bewusst sein sollte. Lernende reagieren nicht nur auf Inhalte, sondern auf 

Stimmungen. Oft stärker, als ihnen selbst bewusst ist. 

Ein weiterer Punkt ist der Umgang mit Fehlern – den eigenen und denen der 

Lernenden. Online wirken Fehler oft größer. Ein Versprecher hallt länger nach. 

Ein Missverständnis lässt sich nicht so leicht auflösen. Wer darauf defensiv 

reagiert, signalisiert Unsicherheit. Wer ruhig damit umgeht, signalisiert 

Souveränität. 

Viele Lernende erwarten genau das. Keine Perfektion, sondern einen 

souveränen Umgang mit Unvollkommenheit. Sie wollen sehen, dass Fehler Teil 

des Prozesses sind. Dass man nicht aus dem Konzept gerät, wenn etwas nicht 

klappt. 

Diese Erwartung ist selten bewusst formuliert. Aber sie ist da. Und sie 

beeinflusst, wie offen Lernende sind. Ob sie Fragen stellen. Ob sie 

Unsicherheiten zeigen. Oder ob sie sich zurückziehen und still bleiben. 

Haltung zeigt sich auch im Umgang mit Zeit. Online kann Zeit leicht entgleiten. 

Man redet länger, erklärt mehr, bleibt noch kurz. Oder man hetzt durch Inhalte, 

weil man glaubt, effizient sein zu müssen. Lernende nehmen wahr, wie jemand 

mit Zeit umgeht. Ob jemand den Takt vorgibt oder sich treiben lässt. 

Ein klarer Umgang mit Zeit signalisiert Orientierung. Nicht Strenge, sondern 

Führung. Lernende müssen sich dann weniger selbst steuern. Sie können sich 

auf den Inhalt konzentrieren, statt ständig mitzudenken, wie lange noch etwas 

dauert oder was als Nächstes kommt. 

Auch der Umgang mit Abweichungen ist ein Ausdruck von Haltung. Wenn 

jemand abschweift. Wenn jemand eine unerwartete Frage stellt. Wenn jemand 

ein persönliches Thema anspricht. Wie reagiert man? Bricht man sofort ab? 

Geht man ausführlich darauf ein? Verschiebt man es? Jede Reaktion wirkt. 

 



Online fehlt oft der natürliche Rahmen, der solche Situationen abfedert. Im 

Klassenzimmer kann man sagen: „Kommen Sie nach der Stunde noch kurz.“ 

Online gibt es diesen Übergang nicht. Man muss bewusster entscheiden. Und 

diese Entscheidungen prägen den Unterricht. 

Viele Lehrkräfte versuchen, diese Unsicherheiten durch Technik zu 

kompensieren. Sie nutzen mehr Tools, mehr Interaktion, mehr Struktur. Das 

kann helfen, aber es ersetzt keine Haltung. Im Gegenteil: Zu viel Technik kann 

die Unsicherheit sogar verstärken, wenn sie hektisch eingesetzt wird. 

Lernende spüren sehr genau, ob Technik eingesetzt wird, um zu unterstützen, 

oder um etwas zu kaschieren. Wenn ständig neue Tools ausprobiert werden, 

ohne dass sie sinnvoll eingebettet sind, entsteht Unruhe. Der Unterricht wirkt 

dann unruhig, getrieben, unfokussiert. 

Haltung bedeutet auch, sich für Dinge zu entscheiden – und andere bewusst 

wegzulassen. Nicht jedes Tool ist nötig. Nicht jede Funktion muss genutzt 

werden. Weniger kann mehr sein, wenn es klar eingesetzt wird. 

Im Online-Unterricht zeigt sich Haltung oft in der Konsequenz. Tut man, was 

man sagt? Bleibt man bei Absprachen? Oder werden sie ständig angepasst? 

Lernende merken das sehr schnell. Und sie richten ihr Verhalten danach aus. 

Konsequenz wird häufig mit Strenge verwechselt. Das ist ein Missverständnis. 

Konsequenz bedeutet nicht, hart zu sein. Sie bedeutet, berechenbar zu sein. 

Berechenbarkeit schafft Sicherheit. Gerade online. 

Diese Sicherheit ist es, die Lernende unbewusst erwarten. Sie wollen wissen, 

woran sie sind. Sie wollen sich orientieren können. Technik kann dabei helfen, 

aber sie ist nicht der Kern. Der Kern ist die Haltung der Person, die den 

Unterricht führt. 

Was Lernende im Online-Unterricht unbewusst suchen, ist keine besondere 

Methode und kein ausgefeiltes Konzept. Sie suchen Orientierung. Nicht im 

Sinne eines Plans, sondern im Sinne von Sicherheit. Sie wollen spüren, dass 

jemand den Überblick behält, auch wenn nicht alles glattläuft. Dass jemand 

Entscheidungen trifft, ohne sie ständig zu erklären oder zu rechtfertigen. 

Diese Orientierung entsteht nicht durch Ansagen, sondern durch Verhalten. 

Lernende merken sehr schnell, ob jemand weiß, was er tut – oder ob jemand 

hofft, dass es irgendwie funktioniert. Dieser Eindruck bildet sich früh. Oft in den 

ersten Stunden. Und er bleibt erstaunlich stabil. 



 

Viele Lehrkräfte versuchen, diesen Eindruck aktiv zu steuern. Sie erklären viel. 

Sie kündigen alles an. Sie begründen jede Entscheidung. Das ist gut gemeint, 

aber nicht immer hilfreich. Orientierung entsteht nicht durch Erklärungen, 

sondern durch Konsistenz. Wer ruhig handelt, muss weniger erklären. Wer 

ständig erklärt, wirkt oft unsicher. 

Online-Unterricht verstärkt diesen Effekt. Worte stehen im Vordergrund. 

Körpersprache tritt in den Hintergrund. Das macht Sprache wichtiger – aber 

auch gefährlicher. Zu viel Erklärung kann den Unterricht schwerfällig machen. 

Zu wenig Erklärung kann verwirren. Haltung zeigt sich darin, das richtige Maß 

zu finden. 

Ein weiterer unbewusster Erwartungspunkt ist Fairness. Lernende beobachten 

genau, wie unterschiedlich mit Situationen umgegangen wird. Wer zu spät 

kommt. Wer vorbereitet ist. Wer Schwierigkeiten hat. Online ist diese 

Beobachtung direkter, weil alles sichtbar oder hörbar ist. Ungleichbehandlung 

fällt schneller auf. 

Fairness bedeutet nicht, alle gleich zu behandeln. Sie bedeutet, Entscheidungen 

nachvollziehbar zu machen – nicht durch lange Erklärungen, sondern durch 

konsistentes Handeln. Lernende akzeptieren viel, wenn sie das Gefühl haben, 

dass Regeln für alle gelten. 

Auch der Umgang mit Leistung spielt hier eine Rolle. Online-Unterricht kann 

schnell in zwei Extreme kippen. Entweder man senkt die Anforderungen, um 

niemanden zu überfordern. Oder man erhöht sie, um Struktur zu schaffen. 

Beides kann problematisch sein, wenn es nicht bewusst geschieht. 

Lernende erwarten keine überzogenen Anforderungen. Aber sie erwarten 

Ernsthaftigkeit. Sie wollen merken, dass das, was sie tun, Bedeutung hat. Dass 

ihre Anstrengung gesehen wird. Dass ihr Fortschritt zählt. Haltung zeigt sich 

auch darin, wie ernst man den Lernprozess nimmt. 

Ein typischer Fehler im Online-Unterricht ist, Schwierigkeiten zu übergehen. 

Man merkt, dass etwas nicht verstanden wurde, geht aber weiter, um den Plan 

einzuhalten. Kurzfristig spart das Zeit. Langfristig untergräbt es Vertrauen. 

Lernende merken, wenn ihre Unsicherheit ignoriert wird. 

 



Genauso problematisch ist es, jedes Zögern sofort aufzufangen. Wenn man 

jede Unsicherheit sofort auflöst, nimmt man Lernenden die Möglichkeit, selbst 

zu denken. Haltung bedeutet hier, Spannung auszuhalten. Nicht jede Lücke 

sofort zu schließen. Nicht jede Antwort vorwegzunehmen. 

Online-Stunden, in denen Lernende selbst aktiv werden, wirken oft langsamer. 

Es gibt Pausen. Zögern. Nachdenken. Das fühlt sich für Lehrkräfte manchmal 

unangenehm an. Aber für Lernende ist es oft genau der Raum, den sie 

brauchen. Haltung zeigt sich darin, diesen Raum zuzulassen. 

Ein weiterer Aspekt ist die eigene Positionierung. Online-Unterricht verwischt 

Rollen schneller. Lehrkraft, Gesprächspartner, Unterstützer – all das kann 

ineinander übergehen. Das ist nicht grundsätzlich schlecht, aber es braucht 

Bewusstsein. Lernende orientieren sich daran, wie klar diese Rolle gelebt wird. 

Wer ständig zwischen Nähe und Distanz wechselt, ohne es zu merken, erzeugt 

Unsicherheit. Wer klar bleibt, auch wenn er empathisch ist, schafft Vertrauen. 

Haltung bedeutet hier, sich der eigenen Rolle bewusst zu sein und sie nicht 

ständig neu auszuhandeln. 

Viele Lernende erwarten auch Verlässlichkeit im Kleinen. Dass Absprachen 

gelten. Dass Rückmeldungen kommen. Dass Zusagen eingehalten werden. 

Online fällt es leichter, Dinge aufzuschieben oder zu vergessen. Aber genau das 

wird wahrgenommen. Und bewertet. 

Diese Bewertungen laufen meist unbewusst. Lernende führen keine Liste. Aber 

sie bilden ein Gefühl. Und dieses Gefühl beeinflusst ihre Motivation. Wer sich 

ernst genommen fühlt, bleibt dran. Wer sich nicht ernst genommen fühlt, zieht 

sich zurück. 

Technik spielt in all dem eine unterstützende Rolle, mehr nicht. Sie kann 

Abläufe erleichtern. Sie kann Klarheit schaffen. Aber sie ersetzt keine Haltung. 

Im Gegenteil: Je besser die Technik, desto deutlicher tritt die Haltung hervor. 

Wenn alles reibungslos läuft, bleibt nur noch das menschliche Element. 

Viele Lehrkräfte machen die Erfahrung, dass Online-Unterricht sie zwingt, sich 

zu entscheiden. Will ich führen oder reagieren? Will ich gestalten oder 

verwalten? Will ich präsent sein oder funktionieren? Diese Entscheidungen 

lassen sich nicht an Technik delegieren. 

 



Haltung entwickelt sich nicht über Nacht. Sie entsteht durch Erfahrung, durch 

Fehler, durch Reflexion. Online-Unterricht beschleunigt diesen Prozess. Er 

konfrontiert Lehrkräfte schneller mit ihren Schwächen, aber auch mit ihren 

Stärken. 

Wer bereit ist, diese Auseinandersetzung anzunehmen, gewinnt Sicherheit. 

Nicht, weil alles perfekt läuft, sondern weil man weiß, wie man mit 

Unperfektem umgeht. Diese Sicherheit spüren Lernende. Und sie reagieren 

darauf. 

Der erste Klick entscheidet also tatsächlich nicht. Er ist nur der technische 

Einstieg. Entscheidend ist, was danach passiert. Wie jemand spricht. Wie 

jemand zuhört. Wie jemand reagiert. Wie jemand führt. 

Technik kann vorbereitet werden. Haltung zeigt sich im Moment. Und genau 

darin liegt ihre Wirkung. 

 

 



 

Kapitel 3 – Schüler, die man nie trifft – und trotzdem kennt 

 

Es gibt Menschen, die man nie persönlich trifft und trotzdem kennt man sie. 

Nicht oberflächlich, sondern wirklich. Man kennt ihre Stimme. Ihre Pausen. Ihre 

Unsicherheiten. Man weiß, wann sie müde sind. Wann sie unter Druck stehen. 

Wann sie versuchen, etwas zu überspielen. Diese Nähe entsteht nicht trotz der 

Distanz, sondern manchmal gerade wegen ihr. 

Online-Unterricht bringt Menschen zusammen, die sich im normalen Leben nie 

begegnet wären. Eine Ärztin in Kolumbien. Ein IT-Experte in Vietnam. Eine 

Pflegekraft in Osteuropa. Ein Ingenieur im Nahen Osten. Sie sitzen in völlig 

unterschiedlichen Lebenswelten, und doch treffen sie sich regelmäßig in einem 

digitalen Raum. Nicht zufällig, sondern mit einem klaren Ziel. 

Viele fragen sich, ob Nähe online überhaupt möglich ist. Ob Beziehung 

entstehen kann, wenn man sich nie die Hand gibt, nie im selben Raum sitzt, nie 

einen Kaffee trinkt. Die Erfahrung zeigt: Ja, sie kann. Aber sie entsteht anders. 

Leiser. Direkter. Manchmal intensiver. 

Im Präsenzunterricht gibt es viele soziale Puffer. Smalltalk. Gruppendynamik. 

Körpersprache. Man kann sich zurückziehen, ohne es sofort zu merken. Online 

fällt vieles davon weg. Gespräche werden konzentrierter. Persönlicher. Man 

spricht schneller über das Wesentliche, weil es weniger Ablenkung gibt. 

Viele Online-Schüler kommen nicht, um sich zu unterhalten. Sie kommen, weil 

sie etwas brauchen. Eine Prüfung. Eine Anerkennung. Eine berufliche 

Veränderung. Sie investieren Zeit und Geld. Das verändert die Beziehung. Der 

Unterricht ist kein beiläufiger Termin, sondern Teil eines größeren Plans. 

Gerade bei Erwachsenen zeigt sich das deutlich. Sie bringen ihre Geschichte 

mit. Ihre Entscheidungen. Ihre Zweifel. Oft auch ihre Erschöpfung. Online-

Unterricht wird dann zu einem festen Punkt im Alltag. Ein Ort, an dem man 

nicht nur lernt, sondern auch sortiert. 

Es ist nicht ungewöhnlich, dass Gespräche schnell persönlicher werden als im 

Klassenzimmer. Nicht, weil man es darauf anlegt, sondern weil es sich ergibt. 

Man sitzt zu Hause. In vertrauter Umgebung. Die Hemmschwelle, etwas 

Persönliches zu sagen, ist oft niedriger. Gleichzeitig fehlt das Publikum. Man 

spricht nicht vor einer Gruppe, sondern zu einer Person. 



 

Diese Konstellation schafft eine besondere Nähe. Eine Nähe, die nicht laut ist. 

Keine Freundschaft, kein privates Verhältnis. Aber eine Form von Vertrauen. 

Man erzählt Dinge, die man im Klassenzimmer vielleicht nicht sagen würde. 

Über Druck im Job. Über Angst vor der Prüfung. Über Zweifel an der eigenen 

Entscheidung. 

Viele Lehrkräfte erleben das als überraschend. Sie rechnen nicht damit, dass 

Online-Unterricht so persönlich wird. Sie erwarten Distanz – und bekommen 

Nähe. Das kann bereichernd sein, aber auch fordernd. Denn Nähe bringt 

Verantwortung mit sich. 

Man hört Geschichten, die berühren. Eine Ärztin, die nach Feierabend lernt, 

weil sie in ein anderes Land wechseln möchte. Ein IT-Experte, der nachts 

Unterricht hat, weil die Zeitzonen es nicht anders zulassen. Menschen, die viel 

investieren, ohne zu wissen, ob es sich auszahlt. 

Diese Geschichten erklären oft auch, warum jemand ausgerechnet diesen 

Unterricht wählt. Nicht irgendeinen Kurs. Nicht irgendeine Plattform. Sondern 

eine konkrete Person. Einen Lehrer. Jemanden, dem sie zutrauen, sie durch 

diesen Prozess zu begleiten. 

Die Frage „Warum gerade hier?“ stellt sich irgendwann automatisch. Warum 

lernt eine Ärztin in Kolumbien Deutsch? Warum ein IT-Experte in Vietnam? Und 

warum ausgerechnet bei einem deutschen Auswanderer in Kambodscha? Die 

Antworten sind selten technisch. Es geht nicht um die beste Plattform oder die 

modernste Methode. 

Es geht um Vertrauen. Um das Gefühl, verstanden zu werden. Um jemanden, 

der die Situation ernst nimmt. Der weiß, wie es ist, nicht im eigenen Land zu 

leben. Der weiß, wie komplex Entscheidungen sein können. Diese Verbindung 

entsteht nicht durch Werbung, sondern durch Haltung und Erfahrung. 

Online-Unterricht macht diese Verbindung möglich. Ohne ihn gäbe es diese 

Konstellationen nicht. Menschen würden sich nie begegnen. Geschichten 

würden sich nie kreuzen. Motivation bliebe unsichtbar. 

Viele Lernende erzählen ihre Geschichte nicht sofort. Sie kommt Stück für 

Stück. In Nebensätzen. In Pausen. In Momenten, in denen der Unterricht kurz 

innehält. Wer zuhört, lernt viel. Nicht nur über die Sprache, sondern über 

Lebenswege. 



Diese Nähe entsteht nicht, weil man sie sucht. Sie entsteht, wenn man Raum 

lässt. Wenn man nicht alles kontrolliert. Wenn man bereit ist zuzuhören, ohne 

sofort zu reagieren. Online bietet dafür überraschend gute Bedingungen. 

Gleichzeitig darf man diese Nähe nicht romantisieren. Sie ersetzt kein echtes 

soziales Umfeld. Sie ist kein Freundschaftsverhältnis. Sie ist eine 

Arbeitsbeziehung. Aber eine, die Tiefe haben kann. 

Viele Lehrkräfte unterschätzen, wie sehr diese Tiefe den Unterricht beeinflusst. 

Lernende arbeiten konzentrierter, wenn sie sich gesehen fühlen. Sie bleiben 

dran, wenn sie das Gefühl haben, dass jemand ihre Motivation versteht. Sie 

geben weniger schnell auf. 

Online-Unterricht kann deshalb intensiver sein als Präsenzunterricht. Nicht 

immer. Nicht automatisch. Aber oft. Weil er direkter ist. Weniger Ablenkung. 

Weniger Rolle. Mehr Inhalt. 

Diese Intensität ist nicht immer angenehm. Sie kann anstrengend sein. 

Emotional fordernd. Aber sie ist real. Und sie prägt die Beziehung zwischen 

Lehrkraft und Lernenden nachhaltig. 

Je länger man online unterrichtet, desto deutlicher wird ein Muster. Die 

Menschen, die bleiben, haben fast immer einen Grund, der über Sprache 

hinausgeht. Deutsch ist für sie kein Hobby. Es ist ein Werkzeug. Ein Schlüssel. 

Manchmal auch ein Risiko. Wer online lernt, tut das oft nicht aus Neugier, 

sondern aus Notwendigkeit. 

Viele dieser Gründe werden erst nach und nach sichtbar. Am Anfang spricht 

man über Grammatik, Wortschatz, Prüfungsformate. Alles sachlich, alles 

funktional. Erst später, manchmal nach Wochen oder Monaten, kommen die 

Hintergründe. Warum jemand diesen Aufwand betreibt. Warum er abends 

oder nachts lernt. Warum er trotz Stress, Familie und Arbeit dabeibleibt. 

Eine Ärztin in Kolumbien lernt nicht Deutsch, weil sie die Sprache schön findet. 

Sie lernt sie, weil sie eine berufliche Entscheidung getroffen hat, die ihr Leben 

verändern wird. Sie weiß, dass sie in einem anderen System arbeiten möchte. 

Dass sie Prüfungen bestehen muss. Dass sie sich in einer fremden Sprache 

verständigen muss, wenn es ernst wird. Dieser Druck sitzt im Unterricht mit am 

Bildschirm. 

 



Ein IT-Experte in Vietnam hat andere Gründe. Er arbeitet vielleicht bereits 

international. Englisch reicht ihm nicht mehr. Deutsch öffnet ihm Türen, die 

sonst verschlossen bleiben. Er investiert Zeit, weil er weiß, dass er langfristig 

profitieren will. Auch hier ist der Unterricht kein Zeitvertreib, sondern Teil einer 

Strategie. 

Diese Motivation spürt man. Sie zeigt sich in Fragen. In der Art, wie jemand 

zuhört. In der Bereitschaft, sich zu korrigieren. In der Frustration, wenn etwas 

nicht klappt. Online-Unterricht bringt diese Motivation oft klarer zum 

Vorschein als Präsenzunterricht, weil der Rahmen persönlicher ist. 

Im Klassenzimmer sitzen viele Menschen aus unterschiedlichen Gründen. 

Manche sind da, weil sie müssen. Manche, weil sie nichts anderes zu tun 

haben. Manche, weil sie neugierig sind. Online melden sich Menschen gezielt 

an. Sie wählen einen Termin, eine Lehrkraft, ein Format. Diese Entscheidung ist 

selten zufällig. 

Das verändert die Beziehung. Lehrkraft und Lernender begegnen sich auf 

Augenhöhe, auch wenn die Rollen klar sind. Beide investieren. Beide haben 

Erwartungen. Beide haben etwas zu verlieren, wenn es nicht funktioniert. Das 

schafft eine andere Form von Ernsthaftigkeit. 

Viele Lernende erzählen irgendwann, warum sie sich genau für diesen 

Unterricht entschieden haben. Oft ist es keine rationale Erklärung. Es ist ein 

Gefühl. „Ich hatte den Eindruck, dass Sie das verstehen.“ Oder: „Bei Ihnen habe 

ich das Gefühl, dass Sie ehrlich sind.“ Solche Sätze sagen viel aus. Sie beziehen 

sich nicht auf Technik oder Methode, sondern auf Haltung. 

Diese Haltung wird nicht bewusst wahrgenommen. Sie entsteht aus vielen 

kleinen Momenten. Wie man zuhört. Wie man reagiert. Wie man mit Fehlern 

umgeht. Wie man mit Druck umgeht. Lernende, die viel riskieren, achten 

besonders darauf. 

Gerade bei internationalen Schülern spielt Biografie eine große Rolle. Wer 

selbst im Ausland lebt oder gelebt hat, versteht bestimmte Situationen anders. 

Unsicherheit. Sprachlosigkeit. Abhängigkeit von Formularen, Prüfungen, 

Behörden. Diese Erfahrung lässt sich nicht lernen, man macht sie oder eben 

nicht. 

Wenn Lernende merken, dass jemand diese Erfahrung teilt oder zumindest 

ernst nimmt, entsteht Vertrauen. Nicht sofort, aber nachhaltig. Online-

Unterricht bietet hier eine besondere Konstellation. 



 Man trifft sich nicht in einer Institution, sondern privat. Die Beziehung ist 

weniger formal, aber nicht weniger professionell. 

Viele Gespräche drehen sich irgendwann nicht mehr nur um Sprache, sondern 

um Entscheidungen. Soll ich diesen Schritt wirklich gehen? Bin ich gut genug? 

Was passiert, wenn ich scheitere? Diese Fragen tauchen nicht im Lehrplan auf, 

aber sie sind da. Und sie beeinflussen das Lernen stark. 

Online-Unterricht schafft einen Raum, in dem solche Fragen Platz haben 

können. Nicht als Beratung, nicht als Therapie, sondern als Teil des 

Lernprozesses. Sprache wird dann zum Mittel, nicht zum Zweck. Man lernt, um 

handlungsfähig zu sein. 

Diese Intensität ist nicht planbar. Sie entsteht, wenn Vertrauen da ist. Wenn 

man sich sicher fühlt. Wenn man nicht bewertet wird, sondern begleitet. 

Online kann das begünstigen, weil der Rahmen kleiner ist. Zwei Menschen, ein 

Bildschirm, ein Ziel. 

Gleichzeitig fordert diese Intensität die Lehrkraft. Man hört viel. Man begleitet 

Prozesse, die über Sprache hinausgehen. Man trägt Verantwortung, ohne alles 

kontrollieren zu können. Es ist wichtig, hier Grenzen zu kennen und zu setzen. 

Nicht jede Geschichte muss erzählt werden. Nicht jedes Problem gehört in den 

Unterricht. Nähe bedeutet nicht Grenzlosigkeit. Sie bedeutet Aufmerksamkeit. 

Und die Fähigkeit, Dinge einzuordnen. 

Viele Lehrkräfte lernen das erst mit der Zeit. Am Anfang ist man überrascht von 

der Offenheit. Später lernt man, damit umzugehen. Zu hören, ohne alles 

aufzunehmen. Zu verstehen, ohne alles lösen zu wollen. Diese Haltung schützt 

beide Seiten. 

Online-Unterricht wird so zu einem Ort, an dem Menschen sich zeigen, aber 

nicht verlieren. Wo Motivation sichtbar wird, ohne zur Belastung zu werden. 

Wo Distanz bleibt, obwohl Nähe entsteht. 

Mit der Zeit entsteht im Online-Unterricht ein Wissen übereinander, das 

schwer zu erklären ist. Man kennt keine Straßennamen, keine Lieblingscafés, 

keine Freunde. Und doch weiß man viel. Man weiß, wann jemand unter Druck 

steht. Wann jemand kurz davor ist aufzugeben. Wann jemand mehr kann, als er 

sich selbst zutraut. Dieses Wissen entsteht nicht durch Gespräche über das 

Leben, sondern durch das gemeinsame Arbeiten. 

 



Man erkennt Muster. Wie jemand reagiert, wenn etwas schwierig wird. Ob 

jemand schneller spricht oder stiller wird. Ob jemand anfängt zu relativieren 

oder plötzlich sehr genau wird. Diese kleinen Veränderungen sagen oft mehr 

als lange Erklärungen. Online sind sie besonders deutlich, weil es weniger 

Ablenkung gibt. 

Im Präsenzunterricht kann man sich in der Gruppe verlieren. Online nicht. Jede 

Reaktion gehört jemandem. Jede Pause auch. Das macht den Unterricht 

intensiver. Nicht im Sinne von emotionaler Dramatik, sondern im Sinne von 

Konzentration. Man ist stärker aufeinander bezogen. 

Diese Intensität führt dazu, dass Lernende sich häufig stärker verpflichtet 

fühlen. Nicht aus Zwang, sondern aus Beziehung. Sie sagen Termine nicht 

leichtfertig ab. Sie bereiten sich vor. Sie kommen wieder, auch wenn sie müde 

sind. Nicht, weil sie müssen, sondern weil sie den Prozess ernst nehmen. 

Viele Lehrkräfte berichten, dass sie online seltener das Gefühl haben, „gegen 

eine Wand zu reden“. Nicht, weil alle immer aktiv sind, sondern weil die 

Beziehung klarer ist. Man weiß, mit wem man spricht. Auch wenn man sich nie 

gesehen hat, weiß man, wie jemand arbeitet. 

Diese Klarheit entsteht nicht sofort. Sie wächst über Zeit. Stunde für Stunde. 

Gespräch für Gespräch. Korrektur für Korrektur. Nähe entsteht hier nicht durch 

private Details, sondern durch Verlässlichkeit. Durch das Gefühl, dass jemand 

bleibt. Dass jemand dranbleibt. 

Gerade bei Lernenden, die große Ziele verfolgen, ist das entscheidend. Eine 

Ärztin, die sich auf eine anspruchsvolle Prüfung vorbereitet, braucht mehr als 

Grammatik. Sie braucht einen stabilen Gegenüber. Jemanden, der nicht jedes 

Mal überrascht ist, wenn es schwierig wird. Jemanden, der den langen Weg 

aushält. 

Ein IT-Experte, der nachts lernt, braucht keinen Motivationsspruch. Er braucht 

Struktur. Verlässlichkeit. Jemanden, der seine Situation versteht, ohne sie zu 

dramatisieren. Diese Art von Unterstützung ist leise. Aber sie wirkt. 

Online-Unterricht ermöglicht genau diese Form von Beziehung, weil er 

regelmäßig ist und konzentriert. Man trifft sich nicht zufällig, sondern geplant. 

Man arbeitet an konkreten Zielen. Die Beziehung entsteht im Tun, nicht im 

Reden darüber. 

 



Viele Lernende sagen irgendwann, dass sie sich online stärker gesehen fühlen 

als im Klassenzimmer. Das überrascht auf den ersten Blick. Aber es ergibt Sinn. 

Im Klassenzimmer teilt sich Aufmerksamkeit. Online ist sie fokussiert. Man ist 

entweder da oder nicht. Diese Klarheit kann entlastend sein. 

Natürlich gibt es auch Grenzen. Online-Unterricht ersetzt keine persönlichen 

Begegnungen. Er ersetzt keine sozialen Netzwerke. Er ist kein Ersatz für 

Gemeinschaft. Aber er kann eine sehr dichte Arbeitsbeziehung schaffen. Und 

für viele Lernprozesse ist genau das entscheidend. 

Diese Dichte erklärt auch, warum Online-Unterricht emotional fordernd sein 

kann. Man hört viel. Man begleitet Prozesse, die Zeit brauchen. Man sieht 

Fortschritte, aber auch Rückschritte. Diese Nähe darf nicht unterschätzt 

werden. Sie braucht Selbstfürsorge und Abgrenzung. 

Lehrkräfte, die das ignorieren, brennen aus. Lehrkräfte, die es ernst nehmen, 

lernen, Nähe zuzulassen, ohne sich zu verlieren. Das ist eine Fähigkeit, die mit 

der Zeit wächst. Und sie ist im Online-Unterricht besonders wichtig. 

Die Distanz des Bildschirms schützt nicht automatisch. Manchmal öffnet sie 

sogar mehr. Menschen fühlen sich sicherer, Dinge zu sagen, wenn sie nicht im 

selben Raum sitzen. Diese Offenheit ist eine Chance, aber auch eine 

Verantwortung. 

Wer online unterrichtet, muss lernen, zuzuhören, ohne alles mitzunehmen. Zu 

verstehen, ohne alles lösen zu wollen. Begleiten, ohne zu vereinnahmen. Das 

ist kein Lehrplanpunkt, sondern eine Haltung. 

Am Ende entsteht eine besondere Form von Beziehung. Nicht privat. Nicht 

distanziert. Sondern arbeitsnah, konzentriert, respektvoll. Man kennt sich nicht 

im klassischen Sinne. Und doch weiß man viel voneinander. 

Diese Art von Nähe über Distanz ist eine der großen Stärken des Online-

Unterrichts. Sie ist nicht spektakulär. Sie ist nicht sichtbar. Aber sie trägt. Oft 

über lange Zeit. 

Deshalb kann Online-Unterricht manchmal intensiver sein als 

Präsenzunterricht. Nicht, weil er besser ist. Sondern weil er anders ist. 

Reduzierter. Direkter. Ehrlicher. 

Und genau in dieser Ehrlichkeit liegt seine Kraft. 

 

 



 



Kapitel 4 – Wenn Unterricht mehr wird als Unterricht 

 

Es gibt Stunden, da merkt man schon nach wenigen Minuten, dass es heute 

nicht nur um Unterricht geht. Nicht, weil jemand das sagt. Sondern weil etwas 

mitschwingt. In der Stimme. In den Pausen. In der Art, wie jemand antwortet 

oder eben nicht antwortet. Der Stoff ist derselbe wie immer, aber die 

Atmosphäre ist eine andere. 

Man sitzt selbst an einem Ort, der ruhig ist. Die Luft ist warm, selbst am frühen 

Morgen. Draußen zirpen Grillen, manchmal hört man einen Hund bellen, 

manchmal nur das gleichmäßige Summen der Hitze. Karli liegt zu Füßen des 

Tisches, bewegt sich kaum, hebt höchstens kurz den Kopf, wenn ein Geräusch 

von draußen kommt. Alles wirkt stabil, gleichmäßig, fast träge. 

Auf dem Bildschirm öffnet sich eine andere Welt. Eine Frau sitzt in einer Küche, 

eingepackt in einen dicken Pullover, obwohl es drinnen ist. Man sieht den Atem 

nicht, aber man ahnt die Kälte. Draußen liegt Schnee. Sie spricht ruhig, aber 

man hört die Anspannung. Oder ein Mann sitzt in einer kleinen Wohnung in 

Madrid, der Hintergrund laut, Verkehrslärm dringt durch das Fenster, alles 

wirkt hektisch, selbst seine Sätze haben keinen richtigen Rhythmus. 

Dieser Kontrast ist immer da. Man gewöhnt sich daran, aber er verschwindet 

nicht. Eigene Ruhe hier, fremde Unruhe dort. Eigene Beständigkeit, fremde 

Instabilität. Und manchmal trifft das direkt aufeinander. 

Online-Unterricht verbindet diese Welten, ohne sie auszugleichen. Man sitzt 

nicht gemeinsam in einem Raum, der alles neutralisiert. Jeder bleibt dort, wo er 

ist. Mit allem, was dazugehört. Das macht den Unterricht ehrlicher, aber auch 

schwerer. 

Viele Schüler kommen mit mehr als nur Lernstoff. Sie bringen Angst mit. Druck. 

Erschöpfung. Manchmal Lebenskrisen. Das sagen sie nicht immer offen. Oft 

merkt man es erst nach und nach. An der Konzentration. An der Gereiztheit. An 

der Art, wie sie auf Korrekturen reagieren. 

Eine Schülerin bricht plötzlich in Tränen aus, weil eine Aufgabe nicht klappt. 

Nicht, weil die Aufgabe so schwer ist, sondern weil sie der Tropfen ist, der 

etwas zum Überlaufen bringt. Ein Schüler wirkt aggressiv, abwehrend, obwohl 

es keinen konkreten Anlass gibt. Erst später erzählt er, dass er seit Wochen 

schlecht schläft, weil er Angst vor einer Prüfung hat, die über seine Zukunft 

entscheidet. 



 

Solche Momente kommen nicht geplant. Sie passieren mitten im Unterricht. 

Zwischen zwei Aufgaben. Zwischen zwei Sätzen. Und plötzlich steht man vor 

einer Situation, für die es keinen Lehrplan gibt. 

Man sitzt selbst in der Hitze, vielleicht mit einem Glas Wasser neben dem 

Rechner, der Ventilator läuft leise. Alles um einen herum signalisiert Ruhe. Und 

auf der anderen Seite sitzt jemand, dessen Leben gerade alles andere als ruhig 

ist. Dieser Gegensatz ist schwer auszuhalten, wenn man ihn zum ersten Mal 

erlebt. 

Viele Lehrkräfte versuchen dann, sofort zu helfen. Sie hören zu, sie sprechen 

Mut zu, sie versuchen, Lösungen zu finden. Das ist menschlich. Und manchmal 

ist es richtig. Aber nicht immer. Denn Online-Unterricht ist kein geschützter 

Raum im therapeutischen Sinne. Er ist ein Arbeitsraum. Und genau hier beginnt 

die Schwierigkeit. 

Wenn Unterricht mehr wird als Unterricht, verschieben sich die Rollen. 

Unmerklich. Die Lehrkraft wird zum Zuhörer, zum Anker, manchmal sogar zur 

einzigen stabilen Konstante im Alltag eines Schülers. Das fühlt sich wichtig an. 

Und es ist gefährlich. 

Gefährlich nicht, weil Nähe falsch wäre. Sondern weil Verantwortung schnell 

größer wird, als sie sein darf. Man kann zuhören. Man kann Verständnis zeigen. 

Aber man kann nicht alles auffangen. Und man sollte es auch nicht versuchen. 

Dieser Punkt wird online schneller erreicht als im Präsenzunterricht. Im 

Klassenzimmer gibt es Strukturen, die auffangen. Kollegen. Pausen. Räume. 

Online gibt es oft nur zwei Menschen und einen Bildschirm. Wenn jemand 

spricht, hört man zu. Wenn jemand schweigt, ist die Stille unmittelbar. 

Viele Schüler öffnen sich online schneller. Nicht, weil sie es geplant haben, 

sondern weil der Rahmen kleiner ist. Kein Publikum. Keine Gruppe. Nur eine 

Person. Das kann Vertrauen schaffen. Aber es kann auch dazu führen, dass 

Grenzen verschwimmen. 

Man hört Geschichten, die belasten. Von Krieg, von Krankheit, von finanziellen 

Sorgen. Eine Schülerin aus der Ukraine erzählt nebenbei, dass sie nachts bei 

Alarm in den Keller muss. Ein Schüler aus Japan spricht über den Druck in 

seinem Unternehmen, ohne Emotion, aber mit einer Erschöpfung, die man 

spürt. Und man sitzt selbst da, barfuß, mit dem Hund zu Füßen, Grillen im 

Hintergrund. 



 

Dieser Kontrast ist manchmal schwer zu ertragen. Nicht, weil man sich schuldig 

fühlt. Sondern weil man merkt, wie ungleich die Lebensrealitäten sind. Und 

weil man gleichzeitig weiß, dass man diese Ungleichheit nicht auflösen kann. 

Online-Unterricht zwingt einen, das auszuhalten. Man kann nicht wegsehen. 

Man kann nicht den Raum wechseln. Man kann nur zuhören und entscheiden, 

wie weit man geht. 

Diese Entscheidungen sind nicht einfach. Sie lassen sich nicht standardisieren. 

Jeder Mensch ist anders, jede Situation auch. Aber es gibt einen Punkt, an dem 

Unterstützung enden muss. Nicht abrupt. Nicht kalt. Aber klar. 

Das zu erkennen, braucht Erfahrung. Und Mut. Den Mut, nicht alles zu tragen. 

Den Mut, nicht jede Rolle anzunehmen, die einem angeboten wird. Denn 

Unterricht darf mehr werden als Unterricht. Aber er darf nicht alles werden. 

Mit der Zeit lernt man, diese Situationen früher zu erkennen. Nicht, weil man 

abgeklärter wird, sondern weil man genauer hinschaut. Man merkt an der 

Stimme, ob jemand heute wirklich lernen kann oder nur funktioniert. Man hört 

es an der Art, wie jemand Fragen stellt. Oder daran, dass jemand plötzlich gar 

keine Fragen mehr stellt. 

Es gibt Schüler, die tragen ihren Druck offen. Sie sagen gleich, dass sie Angst 

haben. Vor der Prüfung. Vor dem nächsten Schritt. Vor dem Scheitern. Andere 

tragen ihn still. Sie sind pünktlich, vorbereitet, höflich. Und innerlich kurz davor 

aufzugeben. Online sieht man das nicht immer, aber man spürt es oft. 

In solchen Momenten verschiebt sich der Unterricht. Nicht geplant, nicht 

angekündigt. Man arbeitet weiter, aber langsamer. Man erklärt weniger, hört 

mehr zu. Man passt den Ton an, ohne das Thema ganz zu verlassen. Das ist ein 

schmaler Grat. Zu viel Nähe kann überfordern. Zu viel Distanz kann kalt wirken. 

Der Kontrast der Lebenswelten verstärkt das. Man sitzt selbst in einer 

Umgebung, die ruhig ist. Die Hitze legt sich wie eine Decke über den Tag. Die 

Geräusche draußen sind gleichmäßig, fast meditativ. Karli bewegt sich kaum, 

streckt sich höchstens kurz, wechselt die Seite. Alles wirkt verlässlich. 

Auf der anderen Seite des Bildschirms herrscht manchmal Chaos. Sirenen im 

Hintergrund. Stromausfall. Lärm. Zeitdruck. Oder einfach nur eine innere 

Unruhe, die man nicht greifen kann. Diese Gleichzeitigkeit von Ruhe und Stress 

ist schwer auszuhalten. Sie zwingt einen, sich zu positionieren. 



Viele Lehrkräfte machen hier einen Fehler. Sie versuchen, ihre eigene Ruhe auf 

den Schüler zu übertragen. Sie reden beschwichtigend. Sie relativieren. Sie 

sagen Dinge wie „Das wird schon“. Gut gemeint, aber oft wirkungslos. Denn 

wer unter Druck steht, fühlt sich dadurch nicht ernst genommen. 

Andere gehen ins Gegenteil. Sie lassen alles zu. Jede Geschichte, jede Emotion, 

jede Abschweifung. Der Unterricht wird dann zum Auffangbecken. Kurzfristig 

fühlt sich das richtig an. Langfristig verliert der Unterricht seine Struktur. Und 

die Lehrkraft ihre Rolle. 

Unterstützung im Online-Unterricht bedeutet nicht, jedes Problem 

aufzufangen. Sie bedeutet, präsent zu sein, ohne sich zu verlieren. Zuhören, 

ohne zu therapieren. Verständnis zeigen, ohne Verantwortung zu übernehmen, 

die einem nicht gehört. 

Das ist schwer. Besonders dann, wenn man selbst in einer stabilen Situation ist. 

Wenn man weiß, dass der eigene Alltag vergleichsweise ruhig ist. Die Hitze in 

Kambodscha ist anstrengend, aber berechenbar. Der Tagesablauf ist klar. Die 

Nächte sind ruhig. Dieses Wissen steht im Raum, auch wenn man es nicht 

ausspricht. 

Manchmal entsteht daraus ein Gefühl von Ungleichgewicht. Warum geht es mir 

gut, während andere kämpfen? Diese Frage schwingt mit. Sie darf da sein. Aber 

sie darf nicht den Unterricht bestimmen. Schuldgefühle helfen niemandem. 

Klarheit schon. 

Ein wichtiger Punkt ist, dass viele Schüler den Unterricht als sicheren Ort 

erleben. Nicht, weil dort alles gut ist, sondern weil dort etwas konstant ist. Eine 

feste Zeit. Ein bekanntes Gegenüber. Eine Struktur. Gerade in instabilen 

Lebensphasen kann das viel bedeuten. 

Diese Stabilität darf man nicht unterschätzen. Sie ist oft wertvoller als jede 

emotionale Unterstützung. Ein verlässlicher Termin, an dem jemand da ist und 

zuhört, ohne alles zu problematisieren, kann Halt geben. Aber auch hier gilt: 

Der Unterricht ist nicht das Leben. Er ist ein Teil davon. 

Es gibt Situationen, in denen man Grenzen klar benennen muss. Wenn ein 

Schüler den Unterricht immer wieder nutzt, um über private Probleme zu 

sprechen. Wenn Lernziele vollständig in den Hintergrund treten. Wenn die 

emotionale Belastung so groß wird, dass man ihr nicht mehr gerecht werden 

kann. 

 



Diese Grenzen zu setzen, fühlt sich oft hart an. Man hat Angst, jemanden im 

Stich zu lassen. Angst, kalt zu wirken. Angst, Vertrauen zu zerstören. In der 

Realität passiert oft das Gegenteil. Klare Grenzen schaffen Sicherheit. Auch 

emotional. 

Ein Schüler, der merkt, dass der Unterricht ein verlässlicher Rahmen bleibt, 

kann sich besser orientieren. Er weiß, was hier möglich ist – und was nicht. Das 

entlastet. Für beide Seiten. 

Online-Unterricht zwingt dazu, diese Grenzen bewusster zu ziehen als im 

Präsenzunterricht. Es gibt weniger soziale Puffer. Weniger implizite Regeln. 

Man muss Dinge aussprechen, die sonst einfach gelten würden. 

Diese Klarheit ist kein Zeichen von mangelnder Empathie. Im Gegenteil. Sie 

zeigt, dass man die eigene Rolle ernst nimmt. Und damit auch den Schüler. 

Der Kontrast zwischen den Lebenswelten bleibt. Er verschwindet nicht. Man 

sitzt weiter in der Wärme, hört weiter die Grillen, spürt den ruhigen Rhythmus 

des eigenen Alltags. Auf dem Bildschirm bleibt die andere Realität präsent. 

Schnee, Lärm, Druck, Unsicherheit. 

Diese Gleichzeitigkeit auszuhalten, ohne sie zu vermischen, ist eine der größten 

Herausforderungen im Online-Unterricht. Sie erfordert Aufmerksamkeit. Und 

die Bereitschaft, nicht alles lösen zu wollen. 

Mit der Zeit lernt man, dass Nähe im Online-Unterricht nichts ist, was man 

steuern kann. Sie entsteht oder sie entsteht nicht. Man kann sie nicht 

erzwingen und man sollte sie nicht verhindern. Aber man kann entscheiden, 

wie man mit ihr umgeht, wenn sie da ist. 

Es gibt Stunden, die enden ganz normal. Man verabschiedet sich, schließt das 

Fenster, steht auf. Und es gibt Stunden, die bleiben. Nicht wegen des Inhalts, 

sondern wegen der Situation. Wegen eines Satzes, der hängen bleibt. Wegen 

eines Blicks. Wegen einer Pause, die länger war als sonst. Diese Stunden 

nehmen etwas mit. Und das ist nicht immer leicht. 

Man sitzt danach noch eine Weile da. Die Hitze ist noch dieselbe. Die Grillen 

zirpen weiter. Karli hebt kurz den Kopf, weil man sich bewegt. Alles ist ruhig. 

Und doch arbeitet etwas nach. Nicht dramatisch, nicht überwältigend, aber 

spürbar. 

 



Viele Lehrkräfte unterschätzen diese Nachwirkung. Sie denken, Online-

Unterricht ende mit dem Klick auf „Beenden“. In der Realität endet er oft 

später. Gedanken laufen weiter. Fragen tauchen auf. Hätte ich etwas anders 

sagen sollen? Hätte ich früher eingreifen müssen? Habe ich zu viel zugelassen 

oder zu wenig? 

Diese Fragen gehören dazu. Sie sind kein Zeichen von Schwäche, sondern von 

Verantwortung. Problematisch wird es erst, wenn sie dauerhaft werden. Wenn 

man beginnt, Dinge mit nach Hause zu nehmen, die dort nicht hingehören. 

Online macht das besonders leicht, weil der Unterricht ohnehin zu Hause 

stattfindet. 

Deshalb ist Abgrenzung keine theoretische Frage, sondern eine praktische. Sie 

beginnt nicht bei großen Entscheidungen, sondern bei kleinen. Wann schließe 

ich den Laptop wirklich? Wann stehe ich auf? Wann gehe ich bewusst aus dem 

Raum, auch wenn er derselbe bleibt? 

Unterstützung endet dort, wo man beginnt, die Rolle zu wechseln. Wenn man 

nicht mehr Lehrkraft ist, sondern Retter, Berater oder Ersatz für etwas, das 

fehlt. Diese Rollen mögen sich sinnvoll anfühlen, aber sie überfordern auf 

Dauer. Niemand kann sie dauerhaft tragen. 

Das heißt nicht, dass man kalt wird. Im Gegenteil. Wer seine Grenzen kennt, 

kann empathisch bleiben, ohne auszubrennen. Wer alles zulässt, verliert 

irgendwann die Fähigkeit zuzuhören, weil die eigene Belastung zu groß wird. 

Viele Schüler spüren sehr genau, wo diese Grenze verläuft. Sie testen sie nicht 

absichtlich. Sie suchen Halt. Wenn man klar bleibt, akzeptieren sie das meist. 

Oft sogar mit Erleichterung. Weil auch sie spüren, dass nicht alles in diesen 

Raum gehört. 

Der Unterricht bleibt dann das, was er sein soll: ein stabiler Ort. Ein fester 

Punkt. Kein Auffangbecken für alles, sondern ein Rahmen, der trägt. Gerade in 

instabilen Lebensphasen kann das enorm wichtig sein. 

Der Kontrast der Lebenswelten bleibt dabei immer präsent. Die Ruhe hier, der 

Druck dort. Die Hitze, der Schnee. Die Grillen, der Verkehr. Der Hund, der ruhig 

atmet, während auf der anderen Seite jemand nervös auf die Uhr schaut. Diese 

Bilder verschwinden nicht. Aber sie müssen nicht aufgelöst werden. 

 



Online-Unterricht bedeutet, diese Unterschiede auszuhalten, ohne sie zu 

bewerten. Man muss sie nicht vergleichen. Man muss sie nicht relativieren. 

Man kann sie einfach wahrnehmen. Das allein ist oft schon genug. 

Wenn Unterricht mehr wird als Unterricht, ist das kein Fehler. Es ist eine Folge 

der Nähe, die online entstehen kann. Entscheidend ist, was man daraus macht. 

Ob man die Verantwortung klar hält oder sie unbemerkt ausweitet. 

Lehrkräfte, die das erkennen, entwickeln mit der Zeit eine innere Klarheit. Sie 

wissen, wann sie zuhören. Wann sie lenken. Wann sie abbrechen. Diese 

Klarheit ist nicht hart. Sie ist ruhig. Und genau deshalb wirksam. 

Am Ende bleibt der Unterricht ein Ort, an dem Menschen sich begegnen. Nicht 

mit allem, was sie sind, aber mit dem, was sie gerade mitbringen können. Das 

reicht. Mehr muss es nicht sein. 

Und manchmal ist genau das der Grund, warum Menschen bleiben. Nicht, weil 

alles gelöst wird. Sondern weil etwas hält. 

 

 



 

Kapitel 5 – Prüfungen, Tränen und Schweigen am Bildschirm 

 

Es gibt Tage, an denen der Unterricht anders endet als er begonnen hat. Nicht 

lauter, nicht dramatischer, sondern stiller. Man klickt auf „Beenden“ und 

merkt, dass man nichts mehr sagen möchte. Nicht, weil nichts passiert ist, 

sondern weil zu viel passiert ist. Prüfungen haben diese Wirkung. Besonders 

online. 

Viele Schüler kommen kurz vor einer Prüfung zum Unterricht. Manchmal Tage 

vorher, manchmal Stunden. Sie wirken konzentriert, angespannt, manchmal 

fast mechanisch. Sie wollen funktionieren. Alles richtig machen. Keine Zeit 

verlieren. Der Bildschirm wird zum letzten Ort, an dem noch etwas geregelt 

werden kann. 

B1, B2, C1. Fachsprachprüfungen. Die Buchstaben klingen nüchtern, fast 

technisch. Für die Schüler sind sie alles andere als das. Hinter jeder Abkürzung 

steckt eine Entscheidung. Bleiben oder gehen. Arbeiten oder warten. 

Anerkennung oder Stillstand. Diese Bedeutung sitzt mit im Unterricht. 

Man merkt das an Kleinigkeiten. An der Art, wie jemand spricht. Schneller als 

sonst. Oder auffallend langsam. Manche reden viel, andere kaum. Manche 

stellen immer wieder dieselbe Frage, obwohl sie die Antwort kennen. Nicht, 

weil sie sie vergessen haben, sondern weil sie Sicherheit suchen. 

Online-Unterricht wird in diesen Phasen oft zur letzten Station. Nicht offiziell, 

nicht geplant, aber faktisch. Der letzte Ort, an dem jemand noch einmal sagen 

kann: „Schau dir das bitte an.“ Oder: „Sag mir ehrlich, ob das reicht.“ Diese 

Ehrlichkeit wird eingefordert. Und sie ist nicht leicht zu geben. 

Es gibt Momente, in denen man weiß, dass jemand bereit ist. Und Momente, in 

denen man weiß, dass es knapp wird. Beides auszusprechen, erfordert Klarheit. 

Und Mut. Beschönigen hilft niemandem. Härte auch nicht. Man sitzt zwischen 

diesen beiden Polen und muss Worte finden, die tragen, ohne zu täuschen. 

Manchmal kommen Tränen. Nicht immer sofort. Oft erst am Ende der Stunde. 

Wenn der Druck kurz nachlässt. Eine Schülerin wischt sich über die Augen und 

sagt nichts. Ein Schüler schaut weg und ist plötzlich sehr still. Online wirkt das 

intensiver, weil es keinen Raum gibt, der diese Momente auffängt. 

 



Im Klassenzimmer könnte jemand kurz rausgehen. Online bleibt man da. Mit 

dem Gesicht. Mit der Stimme. Mit der Stille. Diese Stille ist schwer auszuhalten. 

Man möchte sie füllen, etwas sagen, etwas tun. Aber manchmal ist genau das 

falsch. 

Es gibt auch Stunden, in denen niemand weint, niemand spricht, niemand 

etwas sagt. Schweigen am Bildschirm. Die Kamera ist an, aber die Worte fehlen. 

Man stellt eine Frage und bekommt eine knappe Antwort. Oder gar keine. Man 

merkt, dass der Kopf voll ist. Dass gerade nichts mehr reingeht. 

Diese Momente haben nichts mit Unwillen zu tun. Sie sind Ausdruck von 

Überforderung. Prüfungen bündeln alles. Angst, Hoffnung, Erwartung. Online 

gibt es keinen Ausgleich. Keine Bewegung. Keine Ablenkung. Alles konzentriert 

sich auf diesen einen Moment. 

Viele Online-Lehrer erleben diese Situationen häufiger als ihre Kollegen im 

Präsenzunterricht. Nicht, weil Online per se emotionaler wäre, sondern weil 

viele Schüler genau dann kommen, wenn es ernst wird. Wenn andere Angebote 

nicht mehr helfen. Wenn der Druck hoch ist. 

Man wird zur letzten Station, ohne es zu planen. Schüler kommen mit dem 

Gefühl: „Wenn es hier nicht klappt, dann weiß ich nicht weiter.“ Diese 

Erwartung ist unausgesprochen, aber spürbar. Sie verändert den Unterricht. 

Die Verantwortung wird größer. 

Gleichzeitig bleibt der Alltag präsent. Nach einer Stunde voller Anspannung 

fragt man manchmal ganz einfache Dinge. Fast beiläufig. „Wie war heute 

eigentlich das Wetter bei dir?“ Und plötzlich entspannt sich etwas. Der Blick 

wandert kurz weg vom Bildschirm. Jemand erzählt von Regen, von Schnee, von 

Hitze. 

Man selbst sitzt in Kampot. Die Luft ist warm, auch wenn es schon Abend ist. 

Vielleicht hat es geregnet, vielleicht nicht. Der Tag war gleichmäßig. Diese 

Normalität steht im Kontrast zur inneren Anspannung auf der anderen Seite. 

Und genau dieser Kontrast kann entlastend sein. 

Manchmal bleibt ein Wort hängen. Nicht ein Fachbegriff, nicht etwas 

Komplexes, sondern ein ganz einfaches Wort, das falsch ausgesprochen wurde 

oder plötzlich richtig saß. Ein kleines Erfolgserlebnis inmitten von Druck. Man 

lacht kurz. Nicht laut, aber ehrlich. Diese Momente tragen mehr, als man denkt. 

 



Nach solchen Stunden stellt man sich Fragen. Nicht didaktische, sondern 

menschliche. Wer war heute eigentlich mein interessantester Schüler? Nicht im 

Sinne von Leistung, sondern im Sinne von Begegnung. Wer hat mich 

überrascht? Wer hat mich berührt? 

Diese Fragen gehören zum Online-Unterricht dazu. Sie entstehen nicht aus 

Neugier, sondern aus Nähe. Nähe, die sich trotz – oder gerade wegen – des 

Bildschirms entwickelt. 

Nach solchen Stunden bleibt oft etwas zurück, das sich schwer benennen lässt. 

Keine klare Emotion, kein Gedanke, den man festhalten kann. Eher ein 

Nachhall. Man steht auf, geht ein paar Schritte, trinkt etwas Wasser. Draußen 

ist es noch warm. Vielleicht hat es kurz geregnet, vielleicht auch nicht. In 

Kampot ändert sich das Wetter schnell, aber es bleibt berechenbar. Das Leben 

geht weiter, egal wie angespannt die Stunde gerade war. 

Auf der anderen Seite des Bildschirms ist das nicht immer so. Dort endet der 

Unterricht, und dann beginnt sofort wieder etwas anderes. Eine Familie wartet. 

Eine Schicht im Krankenhaus. Ein Job, der keine Pause kennt. Oder einfach die 

Stille nach einem langen Tag. Prüfungen hängen wie eine Wolke über allem, 

was danach kommt. 

Viele Schüler erzählen erst nach der Stunde, was wirklich los ist. Nicht während 

der Aufgaben, nicht bei der Korrektur. Sondern ganz am Ende, wenn man 

eigentlich schon dabei ist, sich zu verabschieden. Ein Satz, fast nebenbei. „Ich 

habe die ganze Nacht nicht geschlafen.“ Oder: „Wenn ich das nicht bestehe, 

weiß ich nicht, wie es weitergeht.“ 

Diese Sätze kommen oft überraschend. Nicht, weil man sie nicht geahnt hätte, 

sondern weil sie so spät kommen. Online gibt es keinen Flur, kein Danach. Der 

letzte Moment ist der letzte Moment. Entweder man hört ihn – oder man 

verpasst ihn. 

In solchen Situationen ist es schwer, die richtigen Worte zu finden. Man weiß, 

dass man nichts mehr ändern kann. Der Stoff sitzt oder sitzt nicht. Die Prüfung 

kommt oder ist schon vorbei. Und trotzdem möchte man etwas sagen, das hilft. 

Nicht aufmunternd, nicht belehrend. Etwas Echtes. 

Manchmal ist es nur ein kurzer Satz. „Sie haben viel gearbeitet.“ Oder: „Mehr 

kann man im Moment nicht tun.“ Keine großen Versprechen. Keine Garantie. 

Aber Anerkennung. Für die Anstrengung, nicht für das Ergebnis. 

 



Diese Anerkennung wird oft dankbarer angenommen als jede inhaltliche 

Erklärung. Prüfungen machen blind für alles, was man bereits geleistet hat. 

Online-Unterricht kann hier ein Gegenpol sein. Nicht, indem er Druck nimmt, 

sondern indem er ihn einordnet. 

Es gibt auch Tage, an denen nichts gesagt wird. Keine Tränen, keine 

Geständnisse. Nur Schweigen. Der Bildschirm zeigt ein Gesicht, das man kennt, 

und doch ist es heute anders. Antworten kommen verzögert, manchmal gar 

nicht. Man stellt Fragen und merkt, dass sie im Raum hängen bleiben. 

Dieses Schweigen ist nicht leer. Es ist voll. Voll von Gedanken, Sorgen, 

Erwartungen. Online ist dieses Schweigen schwer auszuhalten. Im 

Klassenzimmer könnte man es übersehen, hier nicht. Es fordert eine Reaktion, 

auch wenn man nicht weiß, welche. 

Manche Lehrkräfte versuchen, es zu durchbrechen. Sie reden mehr, erklären 

mehr, wechseln das Thema. Manchmal hilft das. Manchmal verstärkt es nur das 

Gefühl, nicht gesehen zu werden. Schweigen auszuhalten ist eine Fähigkeit, die 

man online erst lernen muss. 

Es gibt Schüler, die nach solchen Stunden schreiben. Eine kurze Nachricht. Kein 

langer Text. Nur ein Dankeschön. Oder eine Frage, die sie sich vorher nicht 

getraut haben zu stellen. Diese Nachrichten kommen oft spät. Nachts. Früh am 

Morgen. Dann, wenn die Gedanken nicht zur Ruhe kommen. 

Online-Unterricht endet selten wirklich mit der Stunde. Er zieht Kreise. Kleine, 

leise Kreise. Man denkt an bestimmte Schüler, ohne es zu wollen. Man fragt 

sich, wie es ihnen geht. Ob sie die Prüfung bestanden haben. Ob sie gerade 

warten oder schon wissen. 

Manchmal kommt Wochen später eine Nachricht. „Ich habe bestanden.“ Oder: 

„Es hat nicht gereicht.“ Diese Nachrichten treffen einen immer. Egal wie lange 

man das schon macht. Man freut sich ehrlich. Oder man ist ehrlich enttäuscht. 

Nicht für sich, sondern für den anderen. 

Diese Momente zeigen, warum Online-Lehrer oft die letzte Station sind. Nicht 

im Sinne einer letzten Hoffnung, sondern im Sinne einer letzten Begleitung. 

Man ist da, wenn es ernst wird. Wenn keine Zeit mehr für Experimente ist. 

Wenn Klarheit gefragt ist. 

 



Diese Rolle sucht man sich nicht bewusst aus. Sie ergibt sich. Menschen 

kommen, wenn sie etwas brauchen. Und bleiben, wenn sie sich ernst 

genommen fühlen. Online macht das einfacher, weil die Hürden niedriger sind. 

Man kann sich anmelden, egal wo man ist. Egal, wie spät es ist. 

Aber diese Rolle hat auch eine Kehrseite. Sie kann belasten. Man trägt viele 

Geschichten mit sich. Viele Hoffnungen. Viele Enttäuschungen. Deshalb ist es 

wichtig, sich selbst immer wieder zu fragen, wo die eigene Verantwortung 

endet. 

Nicht jede Prüfung entscheidet über ein ganzes Leben. Auch wenn sie sich für 

den Schüler so anfühlt. Nicht jeder Misserfolg ist endgültig. Auch wenn er sich 

im Moment so anfühlt. Diese Perspektive zu behalten, ist Teil der eigenen 

Stabilität. 

Nach einem langen Tag mit solchen Stunden stellt man sich manchmal einfache 

Fragen. Wer war heute mein interessantester Schüler? Nicht im Sinne von 

Leistung, sondern im Sinne von Begegnung. Wer hat etwas gezeigt, das man so 

nicht erwartet hätte? 

Oder man denkt an ein Wort, das hängen geblieben ist. Ein falsch 

ausgesprochenes Wort, das plötzlich richtig war. Ein Ausdruck, der ein Lächeln 

ausgelöst hat. Diese kleinen Dinge wirken wie Anker. Sie holen einen zurück in 

den Moment. 

Und manchmal denkt man an das Wetter. Nicht aus Belanglosigkeit, sondern 

weil es etwas Verlässliches ist. Bei einem Schüler hat es geschneit. Bei einem 

anderen war es grau. Bei einem dritten heiß und stickig. Und bei einem selbst? 

Warm, ruhig, gleichmäßig. 

Diese Unterschiede relativieren vieles. Sie erinnern daran, dass jeder in seiner 

eigenen Realität lebt. Und dass Online-Unterricht diese Realitäten kurz 

miteinander verbindet. Ohne sie zu vermischen. Ohne sie zu bewerten. 

Am Ende eines solchen Tages bleibt oft keine klare Bilanz. Keine Liste von 

Erfolgen, keine messbaren Ergebnisse. Man hat Stunden gehalten, Fragen 

beantwortet, korrigiert, erklärt. Und trotzdem fühlt es sich an, als wäre das 

Wichtigste irgendwo dazwischen passiert. In den Pausen. In den Blicken. In den 

Momenten, in denen niemand etwas gesagt hat. 

 



Man sitzt noch einen Moment da, bevor man den Rechner ganz ausschaltet. 

Der Bildschirm ist dunkel, aber die Gespräche laufen weiter im Kopf. Ein Satz, 

der hängen geblieben ist. Eine Frage, die unbeantwortet blieb. Eine Reaktion, 

die mehr gesagt hat als Worte. Prüfungen hinterlassen Spuren, auch bei denen, 

die sie nicht selbst schreiben. 

Draußen ist es inzwischen später geworden. Die Hitze hat etwas nachgelassen, 

aber sie ist noch da. Die Geräusche verändern sich kaum. Grillen, entfernte 

Stimmen, vielleicht ein Motor in der Ferne. Karli dreht sich auf die andere Seite, 

seufzt kurz und schläft weiter. Alles wirkt ruhig, fast gleichgültig gegenüber 

dem, was gerade passiert ist. 

Auf der anderen Seite des Bildschirms ist diese Ruhe oft nicht vorhanden. Dort 

beginnt jetzt das Warten. Auf ein Ergebnis. Auf eine E-Mail. Auf ein Telefonat. 

Oder auf den nächsten Versuch. Dieses Warten ist schwer auszuhalten, vor 

allem wenn viel davon abhängt. Man weiß, dass man daran nichts ändern kann. 

Und trotzdem denkt man daran. 

Viele Schüler melden sich in dieser Phase nicht mehr. Tage, manchmal Wochen. 

Der Kontakt bricht ab, ohne Erklärung. Man weiß nicht, ob sie bestanden 

haben. Ob sie enttäuscht sind. Ob sie einfach Abstand brauchen. Diese 

Ungewissheit gehört dazu. Online-Unterricht endet nicht immer mit einem 

klaren Abschluss. 

Manchmal kommt eine Nachricht. Kurz, sachlich. „Ich habe bestanden.“ Oder: 

„Leider nicht.“ Kein Drama, keine Details. Nur eine Information. Und doch 

steckt viel darin. Man freut sich, ehrlich. Oder man ist still. Nicht, weil man 

nichts sagen möchte, sondern weil es nichts gibt, was die Situation wirklich 

verändert. 

In solchen Momenten wird deutlich, wie nah und gleichzeitig wie begrenzt 

diese Beziehung ist. Man war Teil eines wichtigen Abschnitts, aber nicht des 

gesamten Weges. Man hat begleitet, nicht entschieden. Man hat unterstützt, 

nicht garantiert. Diese Begrenzung zu akzeptieren, ist Teil der Arbeit. 

Warum Online-Lehrer oft die letzte Station sind, wird hier besonders deutlich. 

Nicht, weil sie alles lösen können. Sondern weil sie da sind, wenn es ernst wird. 

Wenn der Spielraum klein ist. Wenn keine Zeit mehr für Umwege bleibt. 

Menschen kommen dann, wenn sie Klarheit suchen. Und manchmal auch Trost. 

 



Diese Rolle ist nicht laut. Sie bringt keine großen Geschichten hervor. Sie zeigt 

sich in kurzen Nachrichten, in stillen Momenten, in kleinen Rückmeldungen. 

Und sie endet oft abrupt. Ein bestandener Test, ein gescheiterter Versuch – 

und der Kontakt verändert sich oder bricht ab. 

Das kann enttäuschend sein. Gerade wenn man lange begleitet hat. Aber es ist 

auch logisch. Der Unterricht war Teil eines Ziels. Wenn das Ziel erreicht oder 

verfehlt ist, verändert sich der Bedarf. Diese Nüchternheit gehört dazu, auch 

wenn sie sich manchmal kühl anfühlt. 

Nach solchen Phasen kehrt der Alltag zurück. Neue Schüler. Neue Prüfungen. 

Neue Geschichten. Der Rhythmus bleibt. Online-Unterricht kennt kaum 

Übergänge. Ein Gespräch endet, das nächste beginnt. Man trägt das Vorherige 

noch mit sich, während das Nächste schon da ist. 

Deshalb ist es wichtig, sich selbst zu verankern. In einfachen Dingen. Im 

eigenen Umfeld. Im Wetter. In Geräuschen. In Routinen. Diese Dinge wirken 

banal, aber sie schaffen Halt. Sie erinnern daran, wo man selbst steht. 

Manchmal stellt man sich am Ende des Tages bewusst einfache Fragen. Nicht 

analytisch, nicht beruflich. Wer war heute mein interessantester Schüler? 

Nicht, weil er besonders gut war, sondern weil etwas hängen geblieben ist. Eine 

Art zu denken. Eine Art zu sprechen. Eine Art zu reagieren. 

Oder man denkt an ein Wort, das heute Thema war. Ein Wort, das 

Schwierigkeiten gemacht hat. Oder eines, das plötzlich gepasst hat. Diese 

kleinen sprachlichen Momente stehen oft stellvertretend für etwas Größeres. 

Für Fortschritt. Oder für Blockaden. 

Und manchmal denkt man an das Wetter. Bei einem Schüler war es grau und 

kalt. Bei einem anderen laut und hektisch. Bei einem dritten still. Und bei 

einem selbst? Warm. Ruhig. Beständig. Diese Unterschiede relativieren vieles. 

Sie zeigen, wie verschieden die Bedingungen sind, unter denen Menschen 

lernen. 

Online-Unterricht bringt diese Unterschiede zusammen, ohne sie aufzulösen. 

Für eine Stunde. Für zwei. Dann gehen alle zurück in ihre eigene Welt. Mit dem, 

was sie mitnehmen konnten. 

Prüfungen, Tränen und Schweigen gehören zu diesem Unterricht dazu. Sie sind 

kein Ausnahmezustand, sondern Teil der Realität. Wer online unterrichtet, 

begegnet ihnen regelmäßig. Nicht spektakulär, nicht dramatisch. Aber echt.Und 

manchmal ist genau das genug. 



Kapitel 6 – Grenzen setzen ohne unfreundlich zu sein 

 

Es gibt Tage, an denen man schon vor dem ersten Unterricht weiß, dass es 

heute schwer wird. Nicht inhaltlich. Nicht technisch. Sondern körperlich. Der 

Kopf funktioniert, aber der Körper zieht nicht mit. Man ist müde, vielleicht 

krank, vielleicht einfach ausgelaugt. Und trotzdem sitzt man am Rechner, weil 

der Termin steht. 

Online-Unterricht macht diese Situation besonders deutlich. Im Klassenzimmer 

könnte man sich bewegen, ein paar Schritte gehen, etwas Energie aus dem 

Raum ziehen. Online sitzt man still. Der Körper bleibt dort, wo er ist. Jede 

Anstrengung wird spürbarer, jede Müdigkeit deutlicher. 

Viele Lehrkräfte ignorieren diese Signale. Sie sagen sich, dass sie funktionieren 

müssen. Dass die Schüler nichts davon merken sollen. Dass Professionalität 

bedeutet, alles andere auszublenden. Kurzfristig geht das. Langfristig nicht. 

Grenzen setzen beginnt oft genau hier. Nicht bei großen Konflikten, sondern 

bei der eigenen Belastung. Zu merken, dass heute weniger geht als sonst. Und 

das nicht als Schwäche zu bewerten, sondern als Realität. 

Online-Unterricht verlangt Präsenz. Nicht im Sinne von Energie oder 

Enthusiasmus, sondern im Sinne von Aufmerksamkeit. Diese Präsenz kostet 

Kraft. Besonders dann, wenn der Körper nicht mitmacht. Wer krank ist, hört 

schlechter zu. Wer erschöpft ist, reagiert langsamer. Das bleibt nicht 

unbemerkt. 

Viele Lehrkräfte versuchen, das zu kompensieren. Sie sprechen mehr, erklären 

mehr, halten das Tempo hoch. In der Hoffnung, die eigene Müdigkeit zu 

überspielen. Oft passiert das Gegenteil. Der Unterricht wird anstrengender. Für 

alle. 

Grenzen setzen bedeutet hier, den eigenen Zustand ernst zu nehmen. Nicht 

dramatisieren, nicht ausbreiten. Aber auch nicht ignorieren. Manchmal reicht 

es, das Tempo zu reduzieren. Pausen zuzulassen. Weniger Stoff zu planen. Das 

ist kein Qualitätsverlust, sondern Anpassung. 

Viele Lehrkräfte haben Angst, dadurch unprofessionell zu wirken. Sie fürchten, 

dass Schüler enttäuscht sind oder weniger Respekt haben. Die Erfahrung zeigt 

oft das Gegenteil. Klarheit schafft Verständnis. Wer ruhig sagt, dass heute 

etwas weniger geht, wirkt nicht schwach, sondern ehrlich. 



Online-Unterricht lebt von Verlässlichkeit. Nicht von Perfektion. Schüler 

erwarten keine dauerhafte Höchstleistung. Sie erwarten Berechenbarkeit. Und 

die entsteht auch dadurch, dass man Grenzen sichtbar macht. 

Ein weiterer Punkt ist Krankheit. Online macht es leicht, krank zu unterrichten. 

Kein Weg, kein Raumwechsel. Man sitzt ohnehin zu Hause. Viele unterschätzen 

das Risiko. Man denkt, ein bisschen Husten, ein bisschen Kopfweh, das geht 

schon. Und manchmal geht es auch. Aber nicht immer. 

Wer krank unterrichtet, unterrichtet oft schlechter. Nicht, weil er sich keine 

Mühe gibt, sondern weil die Konzentration fehlt. Fehler häufen sich. 

Reaktionen verzögern sich. Die Präsenz leidet. Schüler merken das. Und sie 

reagieren darauf. 

Grenzen setzen bedeutet hier, Verantwortung zu übernehmen. Nicht nur für 

sich selbst, sondern auch für den Unterricht. Manchmal ist es ehrlicher, eine 

Stunde abzusagen oder zu verschieben, als sie halb präsent durchzuführen. 

Diese Entscheidung fühlt sich unangenehm an. Aber sie ist oft die richtige. 

Viele Lehrkräfte zögern lange, bevor sie solche Grenzen ziehen. Sie wollen 

zuverlässig sein. Sie wollen niemanden enttäuschen. Aber langfristig schadet 

das allen. Wer sich selbst übergeht, wird irgendwann unfreundlich. Nicht 

bewusst, sondern aus Erschöpfung. 

Unfreundlichkeit entsteht selten aus Absicht. Sie entsteht aus Überforderung. 

Aus zu vielen Stunden. Zu wenig Pausen. Zu wenig Rückzug. Online-Unterricht 

kann das verstärken, weil die Übergänge fehlen. Eine Stunde endet, die nächste 

beginnt. Ohne Weg dazwischen. 

Grenzen setzen ohne unfreundlich zu sein bedeutet deshalb auch, Strukturen 

zu schaffen. Klare Zeiten. Klare Pausen. Klare Endpunkte. Nicht aus Strenge, 

sondern aus Schutz. Für sich selbst und für die Schüler. 

Viele Schüler reagieren positiv auf diese Klarheit. Sie wissen, woran sie sind. Sie 

wissen, dass Pausen eingehalten werden. Dass Stunden nicht endlos verlängert 

werden. Dass die Lehrkraft präsent ist, solange der Unterricht läuft – und 

danach nicht mehr. 

Präsenz bedeutet nicht, immer verfügbar zu sein. Präsenz bedeutet, im 

Moment da zu sein. Das gelingt nur, wenn man sich erlaubt, außerhalb dieses 

Moments nicht erreichbar zu sein. 

 



Online-Unterricht verwischt diese Grenze leicht. Nachrichten kommen spät. 

Fragen tauchen außerhalb der Stunde auf. Man könnte jederzeit antworten. 

Und oft tut man es. Aus Höflichkeit. Aus Verantwortungsgefühl. Aus 

Gewohnheit. 

Grenzen setzen bedeutet hier, bewusst zu entscheiden, wann man antwortet 

und wann nicht. Nicht aus Desinteresse, sondern aus Selbstschutz. Wer ständig 

erreichbar ist, ist irgendwann nicht mehr präsent. 

Diese Form der Selbstfürsorge wirkt unspektakulär. Sie ist kein 

Wellnessprogramm. Sie ist alltäglich. Pausen einhalten. Zeiten begrenzen. Auf 

den eigenen Körper hören. Das klingt banal, ist aber entscheidend. 

Online-Unterricht verlangt viel. Wer das langfristig machen will, muss sich 

selbst mitdenken. Nicht als Nebensache, sondern als Voraussetzung. Ohne 

Selbstfürsorge wird man unfreundlich, obwohl man es nicht will. 

Viele Regeln im Unterricht entstehen nicht, um Kontrolle auszuüben, sondern 

um Überforderung zu vermeiden. Das wird oft missverstanden. Klare Zeiten, 

klare Abläufe, klare Absprachen wirken auf den ersten Blick streng. In der 

Praxis sind sie meist das Gegenteil. Sie nehmen Druck raus. Für alle Beteiligten. 

Online-Unterricht braucht diese Klarheit besonders. Es gibt keinen Raum, der 

automatisch Ordnung schafft. Keine Klingel, keinen Stundenplan an der Wand. 

Alles, was gilt, muss ausgesprochen oder gelebt werden. Wer das nicht tut, lädt 

Unsicherheit ein. Und Unsicherheit macht müde. 

Gerade an Tagen, an denen der Körper nicht mitmacht, werden diese 

Strukturen wichtig. Wenn man ohnehin weniger Kraft hat, hilft es, nicht auch 

noch improvisieren zu müssen. Man weiß, wann die Stunde beginnt. Wann sie 

endet. Was heute realistisch ist und was nicht. Diese Vorhersehbarkeit 

entlastet. 

Viele Lehrkräfte glauben, sie müssten an solchen Tagen besonders viel geben, 

um den Unterricht „zu retten“. Sie sprechen mehr, erklären ausführlicher, 

halten länger durch. Kurzfristig mag das funktionieren. Langfristig erschöpft es. 

Und es verändert den Ton. 

Man merkt das oft erst im Nachhinein. Man wird schneller ungeduldig. Reagiert 

schärfer. Ist weniger offen für Nachfragen. Nicht, weil man unfreundlich sein 

will, sondern weil die eigene Reserve aufgebraucht ist. Genau hier zeigt sich, 

warum Grenzen nichts mit Unfreundlichkeit zu tun haben. 



Grenzen schützen vor genau dieser Situation. Sie verhindern, dass man über die 

eigene Belastungsgrenze hinausgeht. Sie ermöglichen, auch an schwierigen 

Tagen respektvoll zu bleiben. Nicht übermäßig freundlich, nicht distanziert. 

Einfach klar. 

Ein Beispiel ist der Umgang mit Pausen. Online-Pausen werden gerne verkürzt 

oder gestrichen. Man denkt, ein paar Minuten mehr Unterricht schaden nicht. 

In Wirklichkeit sind diese Minuten oft entscheidend. Für die Konzentration. Für 

den Körper. Für die Stimme. Für die Augen. 

Wer Pausen konsequent einhält, wirkt nicht unengagiert. Er wirkt strukturiert. 

Schüler gewöhnen sich daran. Sie planen mit. Sie wissen, dass der Unterricht 

nicht endlos ist. Diese Klarheit reduziert Stress. Auch bei ihnen. 

Ein weiterer Punkt ist der Umgang mit Krankheit. Viele Lehrkräfte unterrichten 

krank, weil es technisch möglich ist. Man muss das Haus nicht verlassen. Man 

kann sich hinsetzen und „es irgendwie durchziehen“. Das klingt 

verantwortungsvoll, ist es aber nicht immer. 

Krankheit verändert Wahrnehmung. Man hört schlechter zu. Man reagiert 

langsamer. Man verpasst Zwischentöne. Gerade im Online-Unterricht, wo 

vieles ohnehin reduziert ist, kann das problematisch werden. Schüler merken 

das. Auch wenn sie nichts sagen. 

Grenzen setzen bedeutet hier, ehrlich zu entscheiden. Kann ich heute präsent 

sein oder nicht? Nicht hundertprozentig, sondern ausreichend. Präsenz heißt 

nicht Energie, sondern Aufmerksamkeit. Wenn diese fehlt, ist es fairer, die 

Stunde zu verschieben. 

Viele Lehrkräfte haben Angst, dadurch unzuverlässig zu wirken. Die Erfahrung 

zeigt oft das Gegenteil. Schüler schätzen Ehrlichkeit. Sie merken, wenn jemand 

sich schont, um langfristig da zu sein. Diese Form von Verantwortung wird 

verstanden. 

Regeln helfen auch im Umgang mit Erwartungen. Online-Schüler kommen aus 

unterschiedlichen Lebenswelten. Unterschiedliche Zeitzonen. Unterschiedliche 

Arbeitszeiten. Unterschiedliche Belastungen. Es ist unmöglich, allem gerecht zu 

werden. Wer es versucht, verliert sich. 

 

 



Klare Regeln schaffen hier Orientierung. Wann Unterricht stattfindet. Wann 

man erreichbar ist. Wann nicht. Diese Regeln müssen nicht hart sein, aber sie 

müssen gelten. Nur dann wirken sie entlastend. 

Viele Lehrkräfte unterschätzen, wie sehr Regeln auch ihnen selbst helfen. Sie 

nehmen Entscheidungen ab. Man muss nicht jedes Mal neu überlegen, ob man 

noch antwortet oder nicht. Man weiß es. Das spart Energie. Gerade an Tagen, 

an denen der Körper nicht mitspielt. 

Präsenz bedeutet nicht, immer alles zu geben. Präsenz bedeutet, im gegebenen 

Rahmen aufmerksam zu sein. Das gelingt nur, wenn dieser Rahmen geschützt 

ist. Grenzen sind kein Hindernis für Beziehung. Sie sind ihre Voraussetzung. 

Online-Unterricht wird oft als flexibel beschrieben. Diese Flexibilität ist real. 

Aber sie braucht Gegengewichte. Ohne feste Punkte wird sie zur Belastung. 

Grenzen setzen bedeutet, diese Gegengewichte bewusst einzubauen. 

Müdigkeit, Krankheit, Erschöpfung sind keine Ausnahmen. Sie gehören zum 

Leben. Wer online unterrichtet, muss damit rechnen. Und er muss einen 

Umgang damit finden, der ihn nicht langfristig schädigt. 

Diese Haltung wirkt sich auf den Unterricht aus. Schüler spüren, wenn jemand 

sich selbst ernst nimmt. Sie respektieren es. Nicht immer bewusst, aber 

spürbar. Wer sich selbst respektiert, wird selten unfreundlich. 

Mit der Zeit merkt man, dass Grenzen nicht erklärt werden müssen, wenn sie 

konsequent gelebt werden. Man muss sie nicht ständig begründen. Man muss 

sie nicht verteidigen. Sie werden Teil des Rahmens. Schüler passen sich an, oft 

schneller als erwartet. 

Diese Klarheit entlastet auch emotional. Wer weiß, wann eine Stunde endet, 

wann eine Pause beginnt und wann man nicht erreichbar ist, trägt weniger mit 

sich herum. Gedanken bleiben nicht hängen. Gespräche finden dort statt, wo 

sie hingehören. Das ist kein Rückzug, sondern Ordnung 

Online-Unterricht verlangt eine besondere Form von Präsenz. Man ist sichtbar, 

aber körperlich weit weg. Man sitzt ruhig, oft lange. Der Körper meldet sich 

irgendwann. Rücken, Augen, Stimme. Diese Signale zu ignorieren, ist leicht. Sie 

ernst zu nehmen, ist schwieriger. 

Viele Lehrkräfte merken erst spät, wie sehr sie sich angepasst haben. Sie 

trinken zu wenig, bewegen sich kaum, arbeiten durch.  



Alles funktioniert – bis es nicht mehr funktioniert. Dann kommt die 

Erschöpfung schleichend. Und mit ihr eine Veränderung im Ton. 

Unfreundlichkeit entsteht selten plötzlich. Sie baut sich auf. Kleine Ungeduld, 

kurze Antworten, weniger Geduld für Nachfragen. Nicht aus Ablehnung, 

sondern aus Überlastung. Wer hier rechtzeitig Grenzen setzt, verhindert genau 

das. 

Selbstfürsorge wird oft missverstanden. Sie wird mit Rückzug oder 

Bequemlichkeit verwechselt. Im Kontext von Online-Unterricht bedeutet sie 

etwas anderes. Sie bedeutet, die eigene Arbeitsfähigkeit zu schützen. Nicht für 

heute, sondern für morgen. Und für die nächsten Monate. 

Das kann sehr konkret sein. Stunden nicht aneinanderreihen. Pausen nicht 

verhandeln. Krank nicht unterrichten. Nach der letzten Stunde wirklich 

aufstehen. Den Raum wechseln, auch wenn es derselbe Raum ist. Diese kleinen 

Handlungen haben Wirkung. 

Präsenz entsteht nicht dadurch, dass man alles gibt. Sie entsteht dadurch, dass 

man da ist, wenn man da ist. Und weg, wenn man weg ist. Diese Trennung ist 

online schwer, aber notwendig. Ohne sie verschwimmt alles. 

Viele Schüler profitieren davon, auch wenn sie es nicht sofort benennen 

können. Sie erleben einen Unterricht, der verlässlich ist. Einen Lehrer, der ruhig 

bleibt. Eine Struktur, die trägt. Das schafft Vertrauen. Nicht durch Nähe um 

jeden Preis, sondern durch Klarheit. 

Grenzen setzen ohne unfreundlich zu sein bedeutet, sich selbst nicht aus dem 

Blick zu verlieren. Müdigkeit zu akzeptieren. Krankheit ernst zu nehmen. 

Verantwortung nicht mit Selbstaufgabe zu verwechseln. Diese Haltung wirkt 

sich auf alles aus. 

Online-Unterricht ist intensiv. Er fordert Aufmerksamkeit, emotionale 

Feinfühligkeit und Konzentration. Wer das dauerhaft leisten will, braucht einen 

stabilen inneren Rahmen. Grenzen sind Teil dieses Rahmens. Sie sind kein 

Hindernis für Beziehung, sondern ihr Fundament. 

Am Ende zeigt sich: Klare Regeln machen den Unterricht nicht kälter. Sie 

machen ihn menschlicher. Weil sie verhindern, dass jemand über seine Kräfte 

geht. Und weil sie ermöglichen, präsent zu bleiben – auch dann, wenn der 

Körper nicht immer mitmacht. 

 



Kapitel 7 – Arbeiten von zu Hause – und doch nie ganz privat 

 

Online-Unterricht findet oft dort statt, wo früher nichts Berufliches war. Am 

Küchentisch. Im Wohnzimmer. In einem Raum, der eigentlich Rückzugsort ist. 

Diese Verschiebung wirkt harmlos, fast praktisch. Kein Arbeitsweg, keine 

fremden Räume. Und doch verändert sie etwas Grundlegendes. 

Man arbeitet von zu Hause – aber man ist nicht privat. Nicht wirklich. Der 

Bildschirm öffnet ein Fenster. Nicht nur für den Unterricht, sondern auch für 

Einblicke. Geräusche, Licht, Bewegungen im Hintergrund. Kleine Details, die 

früher niemand gesehen hätte, werden plötzlich Teil des Settings. 

Viele Lehrkräfte unterschätzen das am Anfang. Sie denken, es gehe nur um den 

Inhalt. Um Sprache, Stoff, Struktur. Aber Online-Unterricht ist immer auch ein 

Blick in eine Lebensrealität. Auch dann, wenn man sich Mühe gibt, sie zu 

verbergen. 

Ein Schatten im Hintergrund. Ein Geräusch. Ein kurzer Blick zur Seite. All das 

wird wahrgenommen. Nicht bewusst, nicht wertend, aber registriert. Schüler 

sehen mehr, als man denkt. Und sie interpretieren es, auch wenn sie nichts 

sagen. 

Gleichzeitig sieht man selbst mehr. Man sieht Wohnungen, Zimmer, manchmal 

ganze Lebenssituationen. Ein Kinderzimmer im Hintergrund. Ein gemeinsamer 

Raum. Ein Arbeitsplatz, der keiner ist. Diese Einblicke passieren beiläufig. Und 

genau das macht sie sensibel. 

Ethik im Online-Unterricht beginnt nicht bei großen Fragen. Sie beginnt bei 

diesen kleinen Beobachtungen. Bei dem, was man sieht – und bei dem, was 

man daraus macht. Nicht alles, was sichtbar ist, gehört in den Unterricht. Und 

nicht alles, was man wahrnimmt, darf man ansprechen. 

Viele Lehrkräfte machen hier intuitiv vieles richtig. Sie übersehen Dinge 

bewusst. Sie hören weg. Sie kommentieren nicht. Diese Zurückhaltung ist keine 

Ignoranz, sondern Respekt. Sie schützt die Privatsphäre des Schülers, auch 

wenn sie technisch geöffnet ist. 

Gleichzeitig ist man selbst Teil dieses Gefüges. Auch die eigene Privatsphäre ist 

sichtbar. Nicht komplett, aber ausreichend, um Fragen aufzuwerfen. Wo endet 

der Unterricht, wo beginnt das Private? Diese Grenze ist online nicht fest 

vorgegeben. Man muss sie selbst ziehen. 



Ein häufiger Irrtum ist, dass man alles „authentisch“ zeigen müsse. Dass 

Ehrlichkeit bedeutet, nichts zu verbergen. In der Praxis führt das oft zu 

Unsicherheit. Nicht alles, was echt ist, gehört in den Unterricht. Professionalität 

bedeutet nicht Distanz, sondern bewusste Auswahl. 

Was man zeigt, ist eine Entscheidung. Der Ausschnitt der Kamera. Der Raum. 

Der Hintergrund. Diese Entscheidungen wirken unscheinbar, haben aber 

Wirkung. Sie schaffen einen Rahmen. Und Rahmen sind im Online-Unterricht 

entscheidend. 

Ethik zeigt sich auch im Umgang mit Wissen. Man erfährt Dinge über Schüler, 

die man im Präsenzunterricht vielleicht nie erfahren hätte. Lebensumstände, 

Belastungen, familiäre Situationen. Dieses Wissen ist da – aber es ist kein 

Besitz. 

Was man darf, ist klarer, als man denkt. Man darf zuhören. Man darf 

wahrnehmen. Man darf verstehen. Was man nicht darf, ist dieses Wissen 

nutzen, um Nähe zu erzeugen, wo sie nicht hingehört. Oder um Einfluss zu 

nehmen, der über den Unterricht hinausgeht. 

Online-Unterricht kann schnell persönlich werden. Nicht, weil man es plant, 

sondern weil der Rahmen es begünstigt. Man sitzt sich gegenüber, oft allein, 

oft über längere Zeit. Gespräche werden ruhiger. Grenzen verschwimmen 

leichter. 

Gerade deshalb ist Zurückhaltung wichtig. Nicht als Kälte, sondern als Schutz. 

Für den Schüler. Und für sich selbst. Man muss nicht alles kommentieren, was 

sichtbar wird. Man muss nicht auf jede Andeutung eingehen. 

Ein weiterer ethischer Punkt ist das Beobachtet-Werden. Online fühlt sich 

Unterricht oft wie ein Eins-zu-eins-Gespräch an. Aber er ist es nicht. Technik ist 

dazwischen. Aufzeichnungen, Screenshots, Weitergaben – auch wenn sie nicht 

angekündigt sind. Dieses Wissen verändert die Verantwortung. 

Man spricht nicht nur mit einem Menschen, sondern immer auch in einen 

Raum hinein, der größer ist, als er scheint. Diese Tatsache sollte den Ton nicht 

verkrampfen, aber bewusst machen. Nicht alles, was gesagt werden könnte, 

sollte gesagt werden. 

 



Arbeiten von zu Hause bedeutet nicht, dass der Unterricht privat ist. Er bleibt 

professionell. Auch wenn er im eigenen Wohnzimmer stattfindet. Diese 

Trennung aufrechtzuerhalten, ist eine ethische Aufgabe. Keine technische. 

Online-Unterricht fordert deshalb eine klare innere Haltung. Was gehört 

hierher? Was nicht? Diese Fragen müssen nicht laut gestellt werden. Aber sie 

müssen beantwortet sein. Sonst geraten Grenzen ins Rutschen, ohne dass man 

es merkt. 

Online-Unterricht verändert das Machtverhältnis auf leise Weise. Nicht 

dramatisch, nicht sichtbar. Aber spürbar. Man sitzt sich scheinbar auf 

Augenhöhe gegenüber, beide im eigenen Raum, beide vor einem Bildschirm. 

Und doch bleibt die Rolle klar verteilt. Der eine bewertet, korrigiert, 

strukturiert. Der andere folgt, fragt, hofft. 

Diese Asymmetrie verschwindet online nicht. Sie wird nur weniger 

offensichtlich. Gerade deshalb ist sie gefährlich. Denn was nicht sichtbar ist, 

wird leicht vergessen. Nähe kann dann schnell wie Gleichwertigkeit wirken, 

obwohl sie es nicht ist. 

Ethik im Online-Unterricht bedeutet, sich dieser Rolle bewusst zu bleiben. Auch 

dann, wenn Gespräche persönlich werden. Auch dann, wenn man viel über das 

Leben des anderen weiß. Nähe darf nicht dazu führen, dass Verantwortung 

verwischt. 

Ein typischer Graubereich ist das Teilen eigener Erfahrungen. Viele Lehrkräfte 

erzählen von sich. Vom Leben im Ausland, vom Alltag, vom Wetter, vom Hund, 

der im Hintergrund liegt. Diese Geschichten schaffen Verbindung. Sie machen 

den Unterricht menschlich. Aber sie haben auch eine Wirkung. 

Schüler hören zu. Sie ordnen ein. Sie vergleichen. Manchmal idealisieren sie. 

Manchmal projizieren sie. Das ist menschlich. Aber es bedeutet, dass jedes 

private Detail eine Wirkung hat, die man nicht vollständig kontrollieren kann. 

Was man darf, ist ausgewählt persönlich sein. Was man nicht darf, ist 

Vertraulichkeit erzeugen, die nicht getragen werden kann. Online-Unterricht ist 

kein geschützter Raum im therapeutischen Sinn. Auch wenn er sich manchmal 

so anfühlt. 

Ein weiterer sensibler Punkt ist Aufmerksamkeit. Einzelunterricht online ist 

intensiv. Man schaut sich an, oft über lange Zeit. Pausenlos. Diese ungeteilte 

Aufmerksamkeit kann sich sehr nah anfühlen. Für manche Schüler ist sie 

ungewohnt. Für andere sehr bedeutsam. 



Ethik bedeutet hier, diese Aufmerksamkeit nicht auszunutzen. Nicht emotional, 

nicht persönlich, nicht unterschwellig. Auch kleine Gesten können falsch 

verstanden werden. Ein zu persönlicher Kommentar. Ein wiederholtes 

Nachfragen. Ein Interesse, das über den Unterricht hinausgeht. 

Grenzen zeigen sich oft nicht in dem, was man tut, sondern in dem, was man 

lässt. Man fragt nicht nach Details, auch wenn sie angedeutet werden. Man 

vertieft keine Themen, die vom Unterricht wegführen. Man hört zu, aber man 

sammelt nichts. 

Online-Unterricht macht es leicht, Dinge mitzunehmen. Gespräche bleiben im 

Kopf. Informationen bleiben hängen. Ethik bedeutet, sie dort zu lassen, wo sie 

hingehören. Nicht weiterzudenken, nicht weiterzuverarbeiten, nicht 

weiterzugeben. 

Auch die eigene Privatsphäre braucht Schutz. Viele Lehrkräfte unterschätzen, 

wie viel sie preisgeben, einfach durch Gewohnheit. Der gleiche Raum, die 

gleiche Perspektive, der gleiche Hintergrund. Über Wochen, Monate, 

manchmal Jahre. Schüler kennen den Raum irgendwann besser, als einem lieb 

ist. 

Hier darf man bewusst Grenzen ziehen. Den Raum wechseln. Den Hintergrund 

ändern. Dinge aus dem Sichtfeld nehmen. Nicht, um etwas zu verstecken, 

sondern um den professionellen Rahmen zu wahren. Privatheit ist kein Mangel 

an Offenheit. Sie ist ein Recht. 

Ethik zeigt sich auch im Umgang mit digitalen Möglichkeiten. Aufzeichnungen, 

Mitschnitte, Screenshots. Auch wenn sie nicht offiziell genutzt werden, 

existieren sie als Möglichkeit. Das sollte die eigene Sprache nicht ängstlich 

machen, aber verantwortungsvoll. 

Man spricht nicht nur für den Moment. Man spricht potenziell für später. Für 

jemanden, der nicht im Raum ist. Diese Vorstellung schärft den Blick. Nicht alles 

muss gesagt werden, nur weil es gerade passt. 

Was man darf, ist klar. Man darf lehren. Man darf begleiten. Man darf 

ermutigen. Was man nicht darf, ist Rollen zu vermischen. Freund, Berater, 

Vertrauter – diese Rollen haben im Unterricht nur begrenzt Platz. 

 



Online-Unterricht fordert deshalb eine innere Disziplin. Nicht sichtbar, nicht 

kontrolliert von außen. Man ist oft allein mit diesen Entscheidungen. Niemand 

schaut zu, niemand greift ein. Umso wichtiger ist die eigene Haltung. 

Diese Haltung entsteht nicht durch Regeln auf Papier. Sie entsteht durch 

Erfahrung. Durch Beobachtung. Durch das bewusste Reflektieren nach der 

Stunde. Was habe ich gesagt? Was habe ich ausgelassen? Was war richtig, was 

war zu viel? 

Diese Fragen sind kein Zeichen von Unsicherheit. Sie sind Teil professioneller 

Verantwortung. Wer sie sich nicht stellt, läuft Gefahr, Grenzen zu 

überschreiten, ohne es zu merken. 

Mit der Zeit entwickelt man ein Gespür dafür, wann etwas kippt. Nicht 

plötzlich, nicht dramatisch. Eher leise. Ein Kommentar fühlt sich anders an als 

sonst. Eine Frage bleibt einen Moment zu lange im Raum stehen. Man merkt, 

dass eine Grenze berührt wurde, ohne dass jemand sie bewusst überschritten 

hat. 

Diese Momente sind entscheidend. Nicht, weil etwas Schlimmes passiert ist, 

sondern weil sie zeigen, wie fein die Linie im Online-Unterricht verläuft. Nähe 

entsteht schnell. Distanz muss bewusst gehalten werden. Nicht aus Angst, 

sondern aus Verantwortung. 

Arbeiten von zu Hause verstärkt diese Dynamik. Der Raum ist vertraut. Man 

sitzt dort, wo man sonst lebt. Diese Vertrautheit überträgt sich. Gespräche 

werden ruhiger, persönlicher, manchmal offener. Das kann gut sein. Es kann 

aber auch dazu führen, dass man Dinge sagt oder hört, die nicht in diesen 

Rahmen gehören. 

Ethik bedeutet hier nicht, sich ständig zu kontrollieren. Sie bedeutet, 

aufmerksam zu bleiben. Für sich selbst. Für den anderen. Für die Situation. 

Nicht jede Grenze ist fest, aber jede Grenze braucht Bewusstsein. 

Ein wichtiger Punkt ist das Ende der Stunde. Online endet der Unterricht oft 

abrupt. Ein Klick, ein schwarzer Bildschirm. Kein Nachhall im Raum, kein 

gemeinsamer Weg nach draußen. Gerade deshalb ist es wichtig, innerlich 

abzuschließen. Das Gespräch dort zu lassen, wo es hingehört. 

Viele Lehrkräfte tragen Gespräche mit sich herum, ohne es zu merken. 

Gedanken laufen weiter, Bilder bleiben. Ethik bedeutet auch, loszulassen. Nicht 

alles weiterzudenken. Nicht jede Geschichte mitzunehmen. Das schützt beide 

Seiten. 



Was man darf und was nicht, ist oft keine juristische Frage, sondern eine 

innere. Darf ich das sagen? Darf ich das fragen? Darf ich darauf eingehen? 

Diese Fragen lassen sich nicht immer eindeutig beantworten. Aber man spürt 

oft, wenn etwas nicht passt. 

Dieses Spüren ernst zu nehmen, ist Teil professioneller Reife. Man muss nicht 

alles aussprechen, was möglich wäre. Man muss nicht jede Nähe annehmen, 

die angeboten wird. Man darf freundlich bleiben, ohne persönlich zu werden. 

Zugewandt, ohne vertraulich zu sein. 

Online-Unterricht lebt von Vertrauen. Dieses Vertrauen entsteht nicht durch 

Offenlegung, sondern durch Verlässlichkeit. Durch einen klaren Rahmen. Durch 

eine Haltung, die spürbar ist, auch wenn sie nicht erklärt wird. 

Arbeiten von zu Hause bleibt dabei ein Spannungsfeld. Man ist nah und doch 

auf Distanz. Privat und doch professionell. Diese Spannung lässt sich nicht 

auflösen. Man kann sie nur gestalten. 

Lehrkräfte, die das akzeptieren, wirken ruhig. Nicht distanziert, nicht kühl. 

Sondern klar. Sie wissen, was hierher gehört und was nicht. Diese Klarheit 

schafft Sicherheit. Für den Schüler. Und für sie selbst. 

Am Ende ist Ethik im Online-Unterricht nichts Abstraktes. Sie zeigt sich im 

Alltag. In kleinen Entscheidungen. In dem, was man sagt – und in dem, was 

man bewusst nicht sagt. In dem Raum, den man öffnet – und in dem, den man 

schützt. 

Arbeiten von zu Hause ist bequem. Aber es ist nie ganz privat. Wer online 

unterrichtet, bewegt sich ständig zwischen diesen beiden Polen. Mit 

Aufmerksamkeit. Mit Verantwortung. Und mit der Bereitschaft, Grenzen nicht 

als Einschränkung zu sehen, sondern als Voraussetzung für gutes Arbeiten. 

 

 



Kapitel 8 – Warum viele Online-Lehrer scheitern – und kaum jemand darüber 

spricht 

 

Über Scheitern wird im Online-Unterricht selten gesprochen. Nicht offen, nicht 

ehrlich. Meistens verschwindet es einfach. Profile werden gelöscht. 

Stundenpläne leeren sich. Webseiten werden nicht mehr aktualisiert. Man 

merkt es erst, wenn man genauer hinschaut. Oder wenn jemand plötzlich nicht 

mehr da ist. 

Viele beginnen mit großen Erwartungen. Online unterrichten klingt leicht. 

Flexibel. Ortsunabhängig. Kein Arbeitsweg, keine Klassenräume, keine 

Hierarchien. Man arbeitet von überall, zu jeder Zeit. Diese Vorstellung ist 

verlockend. Und sie ist nur teilweise wahr. 

Der Einstieg ist oft euphorisch. Die Technik funktioniert. Die ersten Schüler sind 

motiviert. Man freut sich über Anfragen aus aller Welt. Man fühlt sich 

gebraucht. Gesehen. Endlich unabhängig. Diese Phase kann tragen. Aber sie 

hält nicht ewig. 

Was oft unterschätzt wird, ist die Dauerbelastung. Online-Unterricht ist kein 

Projekt, sondern ein Zustand. Er endet nicht mit dem Verlassen eines Raumes. 

Er findet dort statt, wo man lebt. Diese Nähe hat ihren Preis. 

Überforderung entsteht nicht plötzlich. Sie baut sich langsam auf. Eine Stunde 

mehr hier. Eine Anfrage spät abends dort. Eine weitere Plattform, ein weiteres 

Angebot. Man sagt selten Nein. Aus Angst, Chancen zu verpassen. Aus dem 

Wunsch heraus, zuverlässig zu sein. 

Isolation ist ein weiterer Faktor. Online-Lehrer arbeiten meist allein. Keine 

Kollegen im Nebenraum. Kein Austausch in der Pause. Keine beiläufigen 

Gespräche. Alles läuft über den Bildschirm. Und wenn der Bildschirm aus ist, ist 

man allein. 

Diese Isolation fällt am Anfang kaum auf. Man genießt die Ruhe. Die 

Selbstbestimmung. Aber mit der Zeit fehlt etwas. Rückmeldung. Einordnen. 

Relativieren. Man trägt alles selbst. Die Erfolge und die Misserfolge. 

Viele Online-Lehrer scheitern nicht, weil sie schlecht unterrichten. Sondern weil 

sie die Belastung unterschätzen. Die emotionale Nähe. Die ständige 

Aufmerksamkeit. Die Verantwortung, die man trägt, ohne dass sie offiziell 

benannt ist. 



Ein weiterer Punkt sind falsche Erwartungen. Der Mythos vom „leichten Online-

Job“ hält sich hartnäckig. Videos, Blogs, Versprechen. Schnelles Geld, wenig 

Aufwand, freie Zeiteinteilung. Die Realität sieht anders aus. 

Online-Unterricht ist anstrengend. Konzentration über Stunden. Wenig 

Bewegung. Hohe Präsenz. Kaum Pausen. Dazu emotionale Geschichten, 

Prüfungsdruck, Lebenskrisen. All das läuft durch einen selbst hindurch. Ohne 

Filter. 

Viele merken erst spät, dass sie sich anpassen. Dass sie länger arbeiten, als sie 

wollten. Dass sie erreichbar sind, obwohl sie es nicht sein müssten. Dass sie 

ihre eigenen Grenzen verschieben, um Erwartungen zu erfüllen, die sie nie 

bewusst akzeptiert haben. 

Scheitern zeigt sich hier nicht als Zusammenbruch. Es zeigt sich als Rückzug. 

Weniger Stunden. Weniger Engagement. Weniger Freude. Irgendwann hört 

man auf. Still. Ohne großes Drama. Und ohne darüber zu sprechen. 

Kaum jemand erzählt öffentlich davon. Es passt nicht zur Erzählung vom 

erfolgreichen Online-Business. Es passt nicht zu den Bildern von Freiheit und 

Selbstbestimmung. Also bleibt es unsichtbar. 

Dabei wäre genau dieses Sprechen wichtig. Nicht um abzuschrecken, sondern 

um realistisch zu sein. Online-Unterricht ist kein leichter Job. Er ist anders. Und 

er fordert andere Fähigkeiten als Präsenzunterricht. 

Wer das nicht weiß oder nicht ernst nimmt, zahlt irgendwann den Preis. Nicht 

sofort. Aber schleichend. In Form von Erschöpfung. Von Gleichgültigkeit. Von 

dem Gefühl, dass etwas verloren gegangen ist. 

Viele hören dann einfach auf. Und niemand fragt nach. 

Das Schwierige am Scheitern im Online-Unterricht ist, dass es keinen klaren 

Moment gibt, an dem man sagen kann: Jetzt ist es passiert. Kein Ereignis, kein 

Bruch, kein eindeutiger Auslöser. Es ist eher ein langsames Verschieben. Man 

arbeitet weiter, aber etwas fehlt. Die Konzentration lässt nach. Die Geduld wird 

kürzer. Die Freude wird leiser. 

Viele merken das zuerst an sich selbst, nicht am Unterricht. Man zögert vor der 

nächsten Stunde. Man freut sich nicht mehr auf bestimmte Gespräche. Man 

schiebt Vorbereitungen auf. Nicht aus Faulheit, sondern aus Müdigkeit. Diese 

Müdigkeit ist schwer zu benennen, weil sie nicht nur körperlich ist. 

 



Online-Lehrer tragen viel allein. Entscheidungen, Zweifel, Verantwortung. Es 

gibt selten jemanden, der von außen sagt, ob etwas normal ist oder nicht. Ob 

diese Erschöpfung dazugehört oder ein Warnsignal ist. Ohne Vergleich bleibt 

vieles unklar. 

Hinzu kommt, dass Online-Arbeit wenig sichtbare Anerkennung bietet. Es gibt 

kein Kollegium, das sagt: „Das war heute schwierig.“ Oder: „Gut gelöst.“ 

Rückmeldungen kommen punktuell, oft nur von Schülern. Und auch diese 

Rückmeldungen konzentrieren sich meist auf Ergebnisse, nicht auf den Prozess. 

Viele Online-Lehrer entwickeln deshalb eine hohe Selbstbeobachtung. Sie 

hinterfragen ständig, ob sie genug tun. Ob sie gut genug sind. Ob sie mehr 

anbieten müssten. Diese permanente Selbstprüfung kostet Energie. Und sie 

wird selten unterbrochen. 

Isolation zeigt sich hier nicht als Einsamkeit im klassischen Sinn. Man hat 

Kontakt, spricht viel, sieht Gesichter. Aber es fehlt der Austausch auf 

Augenhöhe. Der Blick von außen. Die Möglichkeit, Dinge zu relativieren. Alles 

wird zu einer inneren Angelegenheit. 

Ein weiterer Punkt ist die fehlende Sprache für Überforderung. Viele können 

gut erklären, korrigieren, strukturieren. Aber sie haben keine Worte für ihre 

eigene Erschöpfung. Sie wissen, dass etwas nicht stimmt, aber sie können es 

nicht einordnen. 

In der Online-Welt gibt es viele Vorbilder, die scheinbar mühelos arbeiten. 

Lange Tage, volle Stundenpläne, ständig präsent. Diese Bilder wirken. Sie 

setzen Maßstäbe, auch wenn sie verzerrt sind. Man vergleicht sich, ohne zu 

wissen, was hinter den Kulissen passiert. 

Falsche Erwartungen entstehen so nicht nur am Anfang, sondern auch 

unterwegs. Man denkt, man müsse mithalten. Man müsse wachsen, ausbauen, 

optimieren. Stillstand fühlt sich schnell wie Versagen an. Dabei wäre er oft 

nötig. 

Viele scheitern nicht, weil sie zu wenig tun, sondern weil sie zu viel tun. Sie 

sagen zu oft Ja. Sie erweitern ihr Angebot, ohne ihr eigenes Tempo 

mitzudenken. Online macht das leicht, weil die Grenzen unscharf sind. 

Es gibt keine feste Arbeitszeit, die schützt. Keine natürliche Erschöpfung durch 

Bewegung oder Ortswechsel. Alles passiert am selben Ort. Der Körper bleibt 

zurück, während der Kopf weiterarbeitet. Diese Trennung führt langfristig zu 

einem Gefühl von Entfremdung. 



Man sitzt am gleichen Platz, egal ob man arbeitet oder lebt. Der Unterschied 

verschwimmt. Und damit auch die Erholung. Wer ständig im Arbeitsmodus 

bleibt, merkt irgendwann nicht mehr, wann er wirklich abschaltet. 

Viele Online-Lehrer hören auf, bevor sie das bewusst entscheiden. Sie 

reduzieren langsam. Nehmen weniger neue Schüler an. Sagen Termine ab. 

Verschieben Dinge. Bis der Unterricht irgendwann ganz verschwindet. Ohne 

Abschluss, ohne Fazit. 

Dieses Verschwinden ist leise. Es hinterlässt keine Spuren. Und genau deshalb 

wird es kaum thematisiert. Es gibt keine Geschichten darüber. Keine 

Erfahrungsberichte. Nur neue Profile, neue Versprechen, neue Anfänge. 

Dabei wäre es wichtig, darüber zu sprechen. Nicht um abzuschrecken, sondern 

um ein realistisches Bild zu zeichnen. Online-Unterricht kann erfüllend sein. 

Aber er ist nicht leicht. Und er ist nicht für jeden geeignet. 

Wer das weiß, kann Entscheidungen treffen. Wer es nicht weiß, stolpert hinein 

– und wundert sich später, warum es so schwer geworden ist. 

Am Ende scheitern viele nicht an mangelnder Kompetenz. Sie scheitern an 

einem Bild. An der Vorstellung, dass Online-Unterricht leicht sein müsse, weil 

er von außen leicht aussieht. Ein Laptop, eine Kamera, ein ruhiger Raum. Was 

man nicht sieht, ist die innere Arbeit, die dauerhaft geleistet wird. 

Online-Unterricht verlangt eine Form von Stabilität, die nicht sichtbar ist. Man 

muss sich selbst strukturieren, sich selbst begrenzen, sich selbst korrigieren. Es 

gibt niemanden, der den Tag einteilt oder Pausen vorgibt. Niemanden, der sagt, 

wann genug ist. Diese Verantwortung liegt vollständig bei einem selbst. 

Viele halten das eine Zeit lang gut aus. Sie wachsen hinein, lernen dazu, passen 

sich an. Aber ohne bewusste Entscheidungen wird diese Anpassung 

irgendwann zur Überanpassung. Man funktioniert weiter, aber man fühlt sich 

nicht mehr getragen. 

Ein Problem ist, dass Scheitern hier keinen Namen hat. Es heißt nicht 

Kündigung, nicht Burnout, nicht Zusammenbruch. Es heißt einfach: aufhören. 

Weniger werden. Still verschwinden. Und weil es keinen Namen hat, gibt es 

auch keinen Raum dafür. 

 

 



Wer bleibt, ist oft nicht der Beste, sondern der Klarste. Nicht der Ehrgeizigste, 

sondern derjenige, der Grenzen zieht. Nicht der Lauteste, sondern derjenige, 

der sich selbst ernst nimmt. Online-Unterricht ist kein Sprint. Er ist ein langer 

Zustand. 

Viele hätten bleiben können, wenn sie früher anders hingeschaut hätten. Wenn 

sie Überforderung benannt hätten. Wenn sie Isolation erkannt hätten. Wenn 

sie falsche Erwartungen korrigiert hätten. Aber dafür braucht es Sprache. Und 

diese Sprache fehlt oft. 

Der Mythos vom leichten Online-Job hält sich, weil er verkauft. Weil er 

Hoffnung macht. Weil er einfache Lösungen verspricht. Die Realität ist 

komplexer. Und sie verlangt mehr als Technik und Fachwissen. 

Online-Unterricht kann sinnvoll sein. Er kann Nähe schaffen, Entwicklung 

ermöglichen, Menschen verbinden. Aber er ist keine Abkürzung. Und kein 

Selbstläufer. Wer das akzeptiert, hat eine Chance, langfristig zu bleiben. 

Wer es ignoriert, verschwindet oft leise. 

 

Schlusswort 

Für wen dieses Buch ist – und für wen nicht 

 

Dieses Buch ist nicht für Menschen geschrieben, die nach schnellen Lösungen 

suchen. Nicht für diejenigen, die Online-Unterricht als Nebenbei-Job sehen 

oder als kurzfristige Einnahmequelle. Und nicht für diejenigen, die glauben, 

dass Technik die eigentliche Arbeit ersetzt. 

Es ist für Menschen geschrieben, die bereits unterrichten oder ernsthaft 

darüber nachdenken. Für Menschen, die merken, dass Online-Unterricht mehr 

ist als ein Bildschirm und eine Kamera. Für Menschen, die spüren, dass hier 

etwas entsteht, das Verantwortung verlangt. 

Dieses Buch richtet sich an Lehrkräfte, die Fragen haben, für die es keine 

einfachen Antworten gibt. Die merken, dass Nähe entsteht, wo sie nicht 

geplant war. Dass Grenzen nötig sind, wo sie unangenehm wirken. Dass 

Müdigkeit, Zweifel und Überforderung Teil der Arbeit sein können. 

 



Es ist kein Handbuch. Es gibt keine Checklisten, keine Methoden, keine 

Versprechen. Es beschreibt Beobachtungen. Erfahrungen. Situationen, die sich 

wiederholen, auch wenn sie individuell sind. Wer sich darin wiederfindet, ist 

nicht allein. 

Dieses Buch ist nicht dafür da, jemanden zu überzeugen. Es will nichts 

verkaufen. Es will ordnen. Dinge benennen, die oft unausgesprochen bleiben. 

Nicht, um abzuschrecken, sondern um Klarheit zu schaffen. 

Online-Unterricht kann funktionieren. Er kann tragen. Aber nur, wenn man 

bereit ist, sich selbst mitzudenken. Die eigene Rolle. Die eigenen Grenzen. Die 

eigenen Bedürfnisse. 

Wer das nicht will oder nicht kann, wird es schwer haben. Und das ist kein 

Versagen. Es ist eine Erkenntnis. 

Dieses Buch ist für diejenigen, die bleiben wollen. Nicht um jeden Preis. 

Sondern auf eine Weise, die langfristig möglich ist. 

Und es ist für diejenigen, die sich trauen hinzuschauen, bevor sie leise 

verschwinden. 

— Ende — 

 

Autor 

Dieses Buch wurde geschrieben von Heiko R., 

Deutschlehrer und Online-Dozent. 

Seit mehreren Jahren unterrichtet er Schüler aus aller Welt im Online-

Unterricht. 

Er lebt und arbeitet in Kampot, Kambodscha. 

 

 


